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  1. Kapitel  

 Der geheimnisvolle Pfad

 

  Seit Tagen hatten wir keine Menschen mehr gesehen. Einsam lag eine wild zerrissene Gebirgsgegend um uns. Nur mühsam bewegten sich unsere kleinen Pferde die zur Rasse der mutigen, genügsamen Tangues gehörten, vorwärts. Gelegentlich stolperten sie. obwohl sie ausgezeichnete Gebirgsgänger sind und ich befürchtete mehr als einmal, mit meinem Tier in den sich seitwärts neben uns hinziehenden Abgrund zu stürzen. 

  Wir waren in Tibet. Unser Reiseweg hatte uns über das Kun Kala Gebirge geführt; jetzt näherten wir uns dem Gutsa-See. Was Rolf am Gutsa-See wollte, verschwieg er und vertröstete uns auf später. 

  Unterwegs hatten wir bisher nichts Besonderes erlebt. 

  Professor Hunter hatten wir leider in Hsü-tschou zurücklassen müssen; ein plötzlich ausbrechendes Fieber machte es ihm unmöglich, weiter mit uns zu reisen. Aber Professor Kennt war bei uns geblieben.  

  Da wir einzeln hintereinander reiten mußten, konnten wir uns nicht unterhalten. Am Abend wollte uns Rolf sagen, was ihn zum Gutsa-See trieb. 

  Von fern grüßten uns schneebedeckte Berge. Tief unter uns hörten wir das Grollen und Brausen der Gebirgsströme. Wenn ich nicht dauernd auf mein Pferd hätte achten müssen, würde ich vielleicht von der majestätischen Gebirgslandschaft entzückt gewesen sein. Mein Pferd stolperte jetzt häufiger als je, ich mußte es gelegentlich vorn heftig hochreißen. Manchmal blieb das Tier stehen, seine Flanken zitterten, es wollte nicht weiter. Der Gebirgspfad war streckenweise so schmal, daß selbst ein Fußgänger sich hätte vorsehen müssen. Rechts stieg die steile Felswand empor, links gähnte der tiefe Abgrund, in den es fast senkrecht hinunterging. Felsstücke und -blöcke der verschiedensten Größe lagen auf dem Pfad umher und erschwerten das Vorwärtskommen. Hoffentlich hatten wir die schlechteste Wegstrecke bald überwunden. 

  Ich klopfte meinem Pferde den Hals und redete ihm gut zu. Da ich als letzter des kleinen Zuges ritt, hatte niemand den kurzen Aufenthalt bemerkt. Soeben verschwand Pongo, der vor mir ritt, um eine Wegkrümmung. Ich war allein in der einsamen Gegend. Um das Gefühl richtig auszukosten, hielt ich das Pferd nochmals an und schaute mich aufatmend um. 

  Herrlich breitete sich das weite Panorama aus. Der Abgrund zu meiner Linken schien ins Unendliche hinabzugehen. Das niederstürzende Wasser der Gebirgsflüsse bildete in der Tiefe einen undurchsichtigen Sprühnebel. Bevor ich mein Tier wieder antrieb, blickte ich auch zur Höhe empor. Der Felsen war so steil und hoch, daß ich seine Spitze nicht sehen konnte. 

  Aber was war das? Täuschte ich mich? Oder hatte ich wirklich etwa vierzig Meter über mir den Kopf eines Menschen gesehen? Aber hier — ein Mensch?! Der Gedanke war eigentlich unsinnig. Und da er nicht wieder zum Vorschein kam, glaubte ich fest, mich getäuscht zu haben. 

  Als ich um die Biegung des Pfades herum ritt, sah ich die Gefährten; sie warteten auf mich. Sicher hatten sie sich schon um mich geängstigt, und da es unmöglich war, die Pferde auf dem schmalen Pfad zu wenden, wollte Rolf gerade absteigen, um nach mir zu sehen. 

  »Hast du wieder mal eine Pause gemacht, um die Natur in Ruhe bewundern zu können, Hans?" rief mein Freund mir lachend zu. „In einer Stunde machen wir Rast. Dann hast du reichlich Muße dazu. Wir treffen bald eine tiefe Höhle an." 

  „Woher weißt du das, Rolf? Hat jemand dir den Weg genau beschrieben?" 

  „Ich glaube nicht, Herr Warren, daß Ihr Freund jemals den schmalen Pfad entlang geritten wäre, wenn ihm nicht jemand den Weg genau bezeichnet hätte," bemerkte Professor Kennt. 

  „Dann kannst du uns jetzt auch sagen, was du am Gutsa-See willst, Rolf. Warum hast du bisher darüber geschwiegen?" 

  „Ich hatte meine Gründe dafür, Hans. Aber ich versprach euch für heute abend die Erklärung. Laß uns weiter reiten! Bleib aber bitte nicht wieder zurück! Der Weg hier ist nicht ungefährlich." 

  Sofort fiel mir meine Beobachtung ein, aber ich konnte sie Rolf nicht mehr mitteilen, denn er hatte sein Pferd schon wieder bestiegen und ritt als erster dem kleinen Zuge voran. 

  Ich mußte wieder scharf auf den Weg achtgeben und konnte deshalb der Höhe keine Beachtung schenken. Nur langsam kamen wir vorwärts. Aber nach einer Stunde hielt Rolf tatsächlich sein Pferd an und winkte uns zu. 

  Wir hatten die Höhle erreicht und konnten uns von dem beschwerlichen Ritt ausruhen. 

  Die Höhle war so tief, daß wir die vier Pferde im Hintergrund unterbringen konnten. Sie war so warm, als ob sie beheizt würde. Rolf erklärte uns, daß er das vorher gewußt hätte. 

  Bis zum Einbruch der Nacht war noch eine Stunde Zeit. Nachdem ich mein Pferd gefüttert und mein Gepäck gut untergebracht hatte, ging ich noch einmal vor die Höhle, um mir die Landschaft anzusehen. Jetzt konnte ich das Fernglas zur Hand nehmen; mein erster Blick galt der Höhe über uns. Als Rolf das sah, kam er heraus und fragte nach dem Grunde, aus dem ich nach oben blicke. Ich erzählte ihm meine Wahrnehmung. Schweigend hörte er zu, und als ich meinen Bericht schloß, daß ich mich sicher getäuscht hätte, meinte er ernst: 

  „Du wirst dich nicht getäuscht haben. Komm mit in die Höhle! Ich will euch jetzt alles erzählen." 

  Wir hatten uns gut mit Decken versorgt und breiteten sie als Unterlage etwa drei Meter vom Eingang der Höhle entfernt aus, um noch bei Tageslicht das Abendbrot einzunehmen. Maha, den wir mitgenommen hatten, hatten wir eine Decke vor den Eingang der Höhle gelegt. Er legte sich darauf, nachdem er von Pongo seine Fleischration erhalten hatte. 

  Dann begann Rolf seinen Bericht: 

  „Euch ist bekannt, daß ich auf Professor Hunters Wunsch noch einmal zu ihm ging, ehe wir die Reise antraten. Der Professor hat mir etwas anvertraut, das ich euch erst hier mitteilen sollte. Das war die Bedingung, die er an seine Erzählung knüpfte. Ich habe euch also nicht absichtlich etwas bisher verschwiegen.  

  Professor Hunter erzählte mir von einem alten Kloster in der Nähe des Gutsa-Sees, das er zwar nicht persönlich kenne, über das er aber in alten Büchern gelesen habe. Es soll das ,Kloster der eingemauerten Mönche' sein. Den Chroniken zufolge müßte das Kloster hier in der Nähe liegen. Schon lange war es der Wunsch des Professors, Nachforschungen darüber anzustellen, ob das Kloster wirklich existiere. 

  Von einem alten Mönch, dem er einmal das Leben gerettet hatte und der ihm stets in Dankbarkeit zugetan war, erfuhr der Professor Näheres über das Kloster. So wurde ihm dieser Weg beschrieben, aber der Mönch tat dabei sehr geheimnisvoll und nannte ihn nur den 'geheimnisvollen Pfad'. Was hier geheimnisvoll ist, hat Professor Hunter nie erfahren. 

  Im alten Kloster soll es viele Geheimnisse geben. Zwar wird über tibetanische Geheimnisse seit Jahrhunderten viel gesprochen und geschrieben, aber richtig hat wohl noch kein Mensch etwas über diese Geheimnisse erfahren. 

  Das alte Kloster zu betreten, ist Fremden streng verboten. Trotzdem wollte sich Professor Hunter nicht davon abhalten lassen, den Versuch zu wagen. 

  Der alte Mönch hatte ihm zum Beispiel erzählt, daß die eingemauerten Mönche, wenn sie ein hohes Alter erreicht haben, das Kloster verlassen dürfen, aber nur, um auf die höchste Bergspitze hinaufzusteigen, wo sie Gott näher seien. Wer hinauf wandert, stellt sich oben auf, regungslos, das Gesicht nach Osten gewendet, in die Richtung also, wo mit dem erwachenden Morgen die ersten Sonnenstrahlen aufblitzen. Der Mönch muß sich fest auf den Scheitelpunkt des Berges stellen, den linken Fuß um die Wade des rechten Beines schlagen, beide Arme zum Himmel heben, die Finger beider Hände spreizen und in dieser fakirhaften Stellung möglichst unbeweglich stehenbleiben. Es ist selbstverständlich, daß seine Glieder bald eine starre, krampfhafte Unbeweglichkeit annehmen. Die Augenlider fallen allmählich herab. So soll der in Andacht Versunkene lange Zeit auf dem Bergesgipfel stehenbleiben, Zeit, Hitze, Kälte, Regen und Sturm trotzend, während seine Haut langsam wie die einer Mumie zusammenschrumpft. Immer soll er auf einem Bein stehen, das andere dagegen würde so steif, daß er es nicht mehr herunternehmen könnte. 

  Es ist möglich, daß diese märchenhafte Erzählung wirklich nur ein Märchen ist. Aber etwas Wahres kann ja daran sein! 

  Um den Mund soll ab und zu noch ein Muskel zucken. Und das Auge soll verraten, daß das Leben noch nicht aus dem Körper entflohen ist." 

  „Alter Mönch muß doch essen," meinte Pongo, der aufmerksam wie wir Rolfs Bericht gelauscht hatte. 

  „Mönche des Klosters bringen den statuenhaft dastehenden, schon fast zu Heiligen gewordenen Mönchen Essen, das sie ihnen einflößen," fuhr Rolf fort. „Das ist aber nur einer der alten Bräuche des Klosters, wie mir Professor Hunter berichtete." 

  Wir schwiegen eine Weile, dann fragte ich: „Du meinst, daß dieser Pfad zu dem geheimnisvollen Kloster führt?" 

  „Der alte Mönch hat nur behauptet, daß man über den beschwerlichen Pfad, den wir geritten sind, dahin gelangt. Ob der Pfad wirklich unmittelbar auf das Kloster zuführt, weiß ich nicht." 

  „Hat Professor Hunter sonst noch etwas von dem Pfad erzählt?" wollte Professor Kennt wissen. 

  „Ja, der alte Mönch hat ihm weiter berichtet, daß der Pfad von ,Toten-Lamas' beschützt würde, die keinen Fremden den Weg zu Ende gehen ließen. Allen Überlieferungen nach soll es sich um eine Art Geisterzug handeln, der alle Fremden aufhält und, wenn sie nicht freiwillig den Rückzug antreten, vernichtet." 

  Ich mußte an meine Beobachtung denken, schwieg aber. 

  Dann begann Rolf wieder: 

  „Wir alle kennen die Geschichte Tibets und wissen, daß der Dalai-Lama das Land regiert, der in Lhasa im Felsenkloster Potala seinen Regierungssitz hat. Die Lamas sind ihm untergeordnet, sie werden in rote und weiße, in schwarze und gelbe eingeteilt. Die roten sind die freiesten unter den Mönchen, ihnen ist sogar erlaubt zu heiraten. Die weißen Mönche leben zu tausend oder mehr in einem Kloster zusammen und leiern immerfort Gebete ab, die sie sich bezahlen lassen. Die sich immer wiederholende Formel lautet: ,O ma ne päd me hum'. Sie soll bedeuten: ,Oh Edelstein im Lotos. Amen.' Nach Tschandra soll sie bedeuten: ,Das Tor der Wiedergeburt ist geschlossen'." 

  „Sie kennen den Glauben der Tibetaner doch so weit, daß Ihnen bekannt ist, daß nach ihrer Lehre die Seelen von Geschöpf zu Geschöpf wandern," meldete sich Professor Kennt wieder zu Worte. „Die Lehre von der Seelenwanderung ist die einzige Erklärungsmöglichkeit für den seltsamen Kultus und die oft noch seltsameren Riten, die auf dem höchsten Gipfel der Erde herrschen, der bewohnt wird. Die Annahme, daß die Seele, die einen sich auflösenden Körper verlässt, sich einen neuen Sitz sucht, in dem sie fortdauert, erlaubte die Anbetung eines Menschen, auf den sich die Fülle des göttlichen Geistes herabgelassen habe." 

  „Das müssen Sie deutlicher erklären," warf ich ein. 

  „In Tibet selbst ist der Mensch der Dalai-Lama. Er ist kein Stellvertreter der Gottheit wie etwa der Papst, sondern die Hülle der Gottheit selbst, die sich in ihm ihren Platz gesucht hat. Er ist damit der Schöpfer und Erhalter der Erde, der Lenker der Himmelsbahnen, der Spender der Lebenslose, der Richter über gute und böse Handlungen aller Menschen. 

  Die Tibetaner sehen die Hülle ihrer Gottheit sterben, aber solange der Körper von dem Geiste bewohnt wird, der ihnen das Höchste dünkt, unterscheiden sie das Äußere und das Innere nicht mehr, sondern halten die Hülle der Gottheit als von ihr durchdrungen; sie wird hinein getaucht in den unsterblichen Glanz der Seele. Das ist nicht ganz leicht zu begreifen. Wirklich begreifen können wir diese Lehre vielleicht überhaupt nicht, wir können nur versuchen, mit Verstandeskräften einen Eindruck zu gewinnen, wie die Tibetaner sich das alles vorstellen. 

  Wenn der Gott seines Körpers überdrüssig wird und ihn verlässt, stirbt der Dalai-Lama. Ein erfahrener Mensch sorgt einstweilen für den Gott, indem er ihn vertritt. Dann muß ein neuer Körper gesucht werden, der sich für die Aufnahme der göttlichen Seele eignet. 

  Die Priester lauschen, wohin sich die entschwundene Gottheit ,geflüchtet' hat. Sie untersuchen die Geisteskräfte Tausender tibetanischer Kinder, bis sie ein Kind finden, das so lebhaft, so aufgeschlossen, so voller Empfänglichkeit für die Eindrücke der Außen-und Innenwelt und so voller Geistesschärfe ist, daß sie annehmen können, in diese neue Hülle habe sich die Gottheit zurückgezogen. 

  Ein Kind, das nach einem halben Jahre schon laufen kann, mit dem vollendeten ersten Lebensjahr alle Zähne hat und die Namen des Vaters und der Mutter aussprechen kann, ein Knabe, der mit drei Jahren die vier Arten der Mönche unterscheiden kann und mit vier Jahren eine leserliche Handschrift schreibt, der im sechsten Jahre Antworten gibt und Urteile fällt, die eines Erwachsenen würdig sind, in einem solchen Kinde glauben die Lamas ihren Gott wiederzufinden, in diesen Körper — meinen sie — hat sich der Gott, des alten, verbrauchten Körpers überdrüssig, geflüchtet. 

  Vor einem solchen Knaben fallen die Priester nieder, heben ihn aus den Lumpen, mit denen er vielleicht bekleidet ist, hüllen ihn in ihre weiten Kutten und bringen ihn in eine einsame Gegend, wo er verehrt wird und den besten Unterricht genießt, den man sich denken kann. Hier bleibt der junge Gott, der neue Dalai-Lama, bis ihn das gesetzliche Alter zur Wiederkunft verpflichtet. So ist es schon wiederholt geschehen, daß Jugendliche im Alter von sechzehn Jahren als Dalai-Lama verehrt wurden und das ganze Tibet beherrschten." 

  „Diese Lehre," meinte Rolf bedächtig, „ist wohl auch der Grund, daß ein Menschenleben in Tibet nicht weiter geachtet wird, denn im Grunde ist der Körper eben nur die Hülle für die Seele, die sich, wenn der Körper stirbt, sofort einen neuen Wohnsitz sucht. Einen endgültigen Tod gibt es nach Ansicht der Tibetaner ja überhaupt nicht. Die höchste Strafe für sie ist es, wenn eine Seele verdammt wird. Dann muß sie in ewiger Unrast in der Luft umherirren und findet keinen Körper, der sie aufnimmt oder von dem sie Besitz ergreifen darf." 

  „Um auf die ,Toten-Lamas" zurückzukommen, Herr Torring," sagte Professor Kennt wieder, „so sind Sie der Meinung, daß sie auf dem Pfad ihr Unwesen treiben könnten, auf dem wir uns befinden. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, sollen es die Seelen solcher Lamas sein, die im Laufe der Zeit verdammt wurden und keine Ruhe, also keinen neuen Körper finden." 

  „So ungefähr hat der alte Mönch es ausgelegt, Herr Professor," antwortete Rolf. „Ich persönlich bin jedoch der Ansicht, daß sich hier Banden der ,Hunghutzen' herumtreiben. Das sind Gesellschaften schlechter Menschen, die hin und wieder in den Hauptquartieren großer Handelsgesellschaften auftauchen, ihren Tribut verlangen und nach Erhebung dieses Zolls zu den Beschützern des Gebietes werden. In Klöstern sollen sie auch schon erschienen sein. Für das alte Kloster, nach dem wir unterwegs sind, wird wahrscheinlich eine solche Bande in genau der gleichen Weise zum Beschützer geworden sein." 

  „Davon habe ich auch schon gehört, Herr Torring," nickte Professor Kennt. „Sie können mit Ihrer Auffassung durchaus recht haben." 

  Die Nacht war unterdessen hereingebrochen. Wir saßen völlig im Dunkeln, konnten aber den Eingang der Höhle deutlich erkennen. Maha lag noch vor der Höhle, er würde die Ankunft oder schon die Annäherung jedes Fremden melden. 

  „Wann meinen Sie das Kloster zu erreichen, Herr Torring?" fragte Professor Kennt weiter. „Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wie Sie hineingelangen können? Ich nehme als sicher an, daß es streng behütet wird." 

  „Sie mögen recht haben, Herr Professor. Andererseits steht aber fest, daß die größte Wachsamkeit allmählich einschläft, mindestens nachlässt, wenn sich in einer Gegend wie dieser jahrelang kein Mensch sehen läßt. Darauf baue ich. Ich bin fest entschlossen, nicht eher umzukehren, als bis es uns gelungen ist, das Kloster von innen zu sehen." 

  „Achtung, Massers!" rief Pongo plötzlich ganz leise. 

  Im fahlen Scheine des Mondes sah ich, als ich zum Höhleneingang blickte, daß auch Maha den Kopf leicht gehoben hatte und den Körper duckte, als wenn er sofort zuspringen wollte.  

  Maha wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger. Unwillkürlich nahmen wir die Pistolen in die Hand. Aber merkwürdigerweise konnten wir uns nicht erheben. Starr blickten wir nach dem Eingang hin und sahen — eine hohe Gestalt, die — ohne einen Blick in die Höhle hineinzuwerfen — langsam auf dem schmalen Gebirgspfad vorüber schritt. Die Gestalt trug einen langen, weißen, bis zu den Knöcheln reichenden Umhang. 

  Maha war nicht auf die Gestalt los gesprungen, sondern blieb in geduckter Haltung und zog sich kriechend etwas in den Höhleneingang zurück. Wir selbst konnten die Arme nicht bewegen, sie waren wie gelähmt. Mir kam es vor, als ob ich im Augenblick keinen eigenen Willen hätte. 

  Mindestens zwei Minuten saßen wir noch wie versteinert und schweigend da. Dann sprang ich fast gleichzeitig mit Rolf auf und eilte zum Eingang. Wir hatten die Gestalt deutlich nach links verschwinden sehen und wollten hinter ihr her. Weit konnte sie unmöglich sein, aber obwohl wir schnell liefen, erblickten wir keinen Menschen. 

  „Komm zurück, Hans! Es hat keinen Zweck!" rief Rolf plötzlich. „Wir stürzen schließlich noch in den Abgrund, wenn wir hier weiter vorstoßen." 

  Wir liefen zur Höhle zurück. Professor Kennt stand im Eingang und erwartete uns. 

  „Ich wußte, daß Sie unverrichteterdinge zurückkehren würden," sagte er. „Deshalb habe ich lieber die Höhle bewacht. Pongo ist übrigens nach rechts gelaufen, obwohl die Gestalt sich nach links entfernte. Ich weiß nur nicht, was Maha hatte." 

  Rolf streichelte den Gepard und klopfte ihm das Fell leise, um ihn ruhiger zu machen. Das Tier zitterte noch immer am ganzen Körper und blickte unausgesetzt nach dem Eingang, als ob es von dort etwas erwarte. 

  Wo nur Pongo blieb! Er hätte auch längst zurück sein müssen! 

  „Wollen wir Pongo suchen?" fragte ich Rolf. 

  „Nein," entschied er. „Pongo wird sich nicht so leicht überlisten lassen." 

  „Wo soll deiner Ansicht nach die Gestalt geblieben sein, Rolf?" 

  „Vielleicht ist sie auf den Felsen geklettert. Es kann da einen gangbaren Pfad geben, den wir übersehen haben. Vielleicht hat man ihr auch von oben ein Seil zugeworfen. Professor Hunter meinte zwar, daß der Pfad bis zur Höhle, in der wir jetzt sind, ungefährlich wäre, aber die Leute werden uns schon eine ganze Zeitlang beobachtet haben." 

  „Hat dir der Professor auch eine Erklärung dafür gegeben, Rolf, aus welchem Grunde die Höhle hier so warm ist?" 

  „Er glaubt, daß irgendwo in der Nähe heiße Quellen entspringen, die die Höhle heizen. Vielleicht haben sich die Banditen den Unterschlupf deshalb in dieser Gegend gesucht." 

  Wir hatten uns in der Nähe des Eingangs niedergelassen und hielten die Pistolen schußbereit. Bald darauf begann Maha wieder unruhig zu werden und ängstlich zu winseln. Abermals erschien die helle Gestalt und wollte am Eingang vorbei schreiten, ohne einen Blick in die Höhle zu werfen. Wieder waren wir wie gelähmt, wie hypnotisiert. Ich sah aber, daß dicht hinter der weißen Gestalt ein dunkler Schatten geschlichen kam. 

  Da ertönte ein greller Pfiff. Die weiße Gestalt zuckte zusammen und wollte sich rasch umdrehen. Aber Pongo — kein anderer war der schwarze Schatten gewesen — faßte blitzschnell zu — nein, er machte nur eine Bewegung, um zuzufassen — überraschend hielt er mitten in der Bewegung inne und blieb, zur Salzsäule erstarrt, stehen. 

  Die weiße Gestalt machte kehrt und verschwand nach links. 

  Wie lange wir noch in der Erstarrung gesessen haben, kann ich nicht angeben. Man hat in solchen Situationen kein Zeitgefühl. Ziemlich gleichzeitig jedoch sprangen Rolf und ich auf die Beine und eilten auf den noch immer bewegungslos dastehenden Pongo zu. Erst als Rolf ihn am Arm packte und rüttelte, wachte er auf. Erstaunt blickte er uns an. 

  „Pongo nicht wissen, was geschehen," sagte er langsam. „Weiße Gestalt fangen wollen, plötzlich nicht mehr können." 

  Rolf beruhigte unseren schwarzen Freund. 

  „Es ist alles ganz natürlich zugegangen. Sicher wollte uns ein tibetanischer Mönch oder Priester eins seiner Kunststücke vorführen. Die Gestalt hat dich wie uns für kurze Zeit hypnotisiert. Der Mann beherrscht die Kunst übrigens ausgezeichnet." 

  „Ein sicheres und immer wirksames Mittel, seine Gegner mattzusetzen," meinte ich. 

  „Ob es immer wirksam ist, weiß ich nicht, Hans," erwiderte Rolf. „Wir waren beide Male nicht darauf vorbereitet. Vielleicht kann man sich bei der entsprechenden Willensanspannung dagegen wehren." 

  Wir waren inzwischen tiefer in die Höhle hineingegangen, wo Professor Kennt noch immer auf seiner Decke saß und so tat, als ob ihn die ganze Sache nichts anginge. Als wir uns neben ihn gesetzt hatten, meinte er leise: 

  „Der Kerl arbeitet mit Hypnose. Seine Helfer sind wahrscheinlich über uns, sie werden ihn an einem Seil auf den Saumpfad hinab gelassen haben. Ich bin unempfänglich für Hypnose, habe aber absichtlich zunächst so getan, als ob auch ich unter dem fremden Willenszwang stände. Haben Sie schon beschlossen, was Sie jetzt tun wollen?" 

  „Wir müssen versuchen, die Gestalt doch zu fangen. Pongo hatte sich auf dem Pfad versteckt und sah plötzlich die weiße Gestalt vor sich. Obwohl er Geistern gegenüber sonst sehr vorsichtig ist, schlich er doch hinter der Gestalt her, erlag aber auch ihrem Willen. Wenn sie ein drittes Mal hier auftaucht, müssen wir versuchen, sie zu überrumpeln." 

  „Vorsichtig, vorsichtig!" mahnte der Professor. „Die Leute verfügen bestimmt noch über andere Verteidigungsmittel. Sie haben es ja erlebt, daß nicht einmal Ihr Gepard zu bewegen war, die Gestalt anzugreifen." 

  „Gestalt wieder kommen!" flüsterte in dem Augenblick Pongo. 

  Rolf stand rasch auf. 

  „Bleibt hier! Ich werde meine ganze Willenskraft zusammennehmen und den Kerl stellen." 

  Rolf war rechts an den Eingang der Höhle getreten. Da tauchte die Gestalt schon wieder auf; sie kam immer von rechts. Wenn Rolf jetzt Herr seines Willens blieb, mußte er die Gestalt fassen können. 

  Ich hob die Pistole und konzentrierte meine Gedanken; diesmal erlahmte mein Arm nicht. 

  Da stürzte Rolf vor und warf sich auf die Gestalt, die erschrocken auswich und einen Schritt auf den Abgrund zu trat. Dann war sie verschwunden. In den Abgrund gestürzt? Wir konnten es nicht entscheiden. Es war gewesen, als wenn ein Nebel die Gestalt verschluckt hätte.  

  Wir waren aufgesprungen, um an den Abgrund heranzutreten, um uns zu überzeugen, ob die Gestalt in die Tiefe gerutscht war, weil sie das Gleichgewicht verloren hatte, ober ob sie im letzten Augenblick noch hatte zur Seite ausweichen können. 

  „In die Höhle!" rief Professor Kennt. 

  Er zog mich, der ich am nächsten stand, in den Eingang hinein. Rolf und Pongo hatten den Rat rasch befolgt. Keinen Augenblick zu früh, denn eine Teilsekunde später sauste ein schwerer Felsblock von der Höhe herab, prallte auf den Pfad auf und sprang von da in die grausige Tiefe. 

  Rolf blickte in die Richtung des Höhleneingangs. 

  „Jetzt werden wir einen schweren Stand haben," meinte er leise. „Die Leute sind wütend, daß die Hypnose keine Wirkung mehr auf uns ausübt." 

  „Da können wir uns auf allerhand gefaßt machen!" fügte ich flüsternd hinzu. 

  „Die Herrschaften da oben aber auch!" sagte Professor Kennt und deutete mit dem Daumen der linken Hand nach oben, wo sich unsere Gegner aufhielten. „Schade, Herr Torring, daß es Ihnen nicht gelungen ist, die Gestalt zu fassen." 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Unsichtbare Gegner 

 

  Pongo hatte unseren Pferden reichlich Futter gegeben, damit sie am nächsten Tage wieder frisch und kräftig wären. 

  Nach Aussagen Professor Hunters sollte der Pfad von der Höhle ab, in der wir uns befanden, breiter werden, so daß wir gefahrloser und damit schneller reiten konnten. 

  Da sich bis Mitternacht nichts weiter vor unserer Höhle ereignete, losten wir die Wachen aus und legten uns nieder. Die Nacht verlief denn auch ohne weiteren Zwischenfall. Am Morgen frühstückten wir ausgiebig und ritten zeitig weiter. 

  Der Pfad wurde wirklich breiter, so daß wir die Höhe ständig im Auge behalten konnten. Unseren unsichtbaren Gegnern trauten wir nicht, deshalb führten wir mit der linken Hand die Zügel und hielten in der rechten Hand die Pistole schußbereit, um uns sofort wehren und verteidigen zu können, falls wir angegriffen würden. 

  Da sich bis zum Mittag nichts Unerwartetes ereignete, schlief unsere Wachsamkeit allmählich ein. Um so erschrockener zuckten wir zusammen, als Pongo plötzlich rief; 

  »Achtung, Masser! Feinde!" 

  Unsere Blicke flogen zur Höhe. Da kam auch schon ein Felsbrocken angesaust. Ich fand kaum noch Zeit auszuweichen. Mein Pferd sprang zur Seite und kam dem Abgrund zu nahe. Im Nu war ich aus den Steigbügeln und stand haarscharf neben dem senkrechten Abfall der Felswand. Ich versuchte, mein Tier zu halten, aber es war nicht mehr möglich: es rutschte und rutschte, ohne sich an den glatten Felsen halten zu können. Steine begannen zu poltern. Die Hufe fanden keinen Widerstand. Ich mußte die Zügel loslassen. Das arme Tier sauste in den Abgrund hinunter. Traurig blickte ich ihm nach. 

  In diesen Augenblicken hatte ich nicht mehr auf die Höhe geachtet. Ich wäre verloren gewesen, wenn mir Professor Kennt nicht zu Hilfe geeilt wäre, denn immer neue Steinbrocken kamen von der Höhe herab. Es schien, als ob sich die Gegner gerade mich als Zielscheibe ausgesucht hätten. 

  Mit einem Ruck zog mich der Professor, der mit der freien Hand — die Pistole hatte er in den Gürtel zurückgesteckt — meinen Arm ergriffen hatte, der Felswand entgegen, die uns einigen Schutz bot. 

  Als ich ein wenig zu mir kam, bemerkte ich, daß ich die Pistole, die ich in der Hand gehalten hatte, verloren hatte. 

  Rolf hatte sich geschickt eine Deckung hinter einem vorspringenden Felszacken gesucht und beschoss die Höhe, ohne jedoch jemanden zu treffen, denn die Gegner blieben weiterhin unsichtbar. Kein Kopf wagte sich über die Höhe und ihren Abschlussrand hervor. 

  Allmählich wurde es ruhig. Die Gegner schienen anzunehmen, daß wir getroffen wären, da der Professor — ganz gegen seine Gewohnheit — keinen Schuß abgegeben und auch meine Waffe geschwiegen hatte. Mir fiel ein, daß mit meinem Pferd auch mein Gepäck in den Abgrund gerutscht war. 

  Als wir uns von der Felswand wegzutreten wagten, suchte ich zunächst meine Pistole, die nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt lag. Ich hob sie auf und steckte sie zu mir.  

  Pongo hatte sich nicht am Kampfe beteiligt. Er war, nachdem er Rolfs Pferd, sobald mein Freund aus dem Sattel gesprungen war, am Zügel ergriffen hatte, ein kleines Stück voraus geritten. 

  Von jetzt ab lief Pongo, während ich sein Pferd bestieg. 

  Wir setzten den Ritt fort. Kaum aber waren wir an der nächsten Wegbiegung, als der Angriff von der Höhe aus auf uns fortgesetzt wurde. 

  Diesmal konnten wir oben flüchtig ein paar Gestalten erkennen, die Felsbrocken heranrollten. Ein paar wurden auf den Pfad geworfen, aber wir konnten uns rechtzeitig in Sicherheit bringen. Sobald sich Gelegenheit bot, jagten wir mehrere Kugeln nach oben, vor denen die Gestalten Reißaus nahmen. 

  Professor Kennt schlug vor, zur Höhe empor zu klettern, zumal wir hier an einer Stelle waren, wo der Aufstieg möglich sein würde. 

  „Und unsere Pferde?" fragte ich sofort. 

  „Die müßten mit Maha unten bleiben," antwortete der Professor. 

  „Oben würden wir sicherer sein," meinte auch Rolf. „Aber gegen Abend müssen wir sicher wieder auf den Pfad zurück. Ich schlage vor, daß Pongo unten bleibt und die Pferde führt. Sie sind gewohnt, hintereinander im Karawanenzug zu gehen. Maha kann außerdem den Schluss machen, damit kein Tier zu weit zurückbleibt." 

  Die Felswand stieg etwa vierzig Meter an. Sie wies zahlreiche Vorsprünge, Risse, Zacken und Spitzen auf, so daß es für Professor Kennt, der ein guter Bergsteiger war, nicht allzu schwer war, empor zuklimmen. Solange sich Kennt an der Wand befand, übernahmen wir von unten seine Deckung. Aber oben zeigte sich kein Feind.  

  Kurz bevor Professor Kennt die Höhe erreichte, hatte er an der Wand einige Minuten verweilt. Er hatte eine kleine Pflanze entdeckt, die hier mitten in der steinernen Wildnis aus dem verwitterten Gestein hervorwuchs, eine genügsame Blume, die sich mit Zähigkeit in den winzigen Ritzen der Wand festhielt. Sie war das einzige pflanzliche Leben ringsum. 

  Kennts Abenteuerlust war ihm immer nur Mittel zum Zweck. Wenn er eine solche kleine Pflanze fand, wurde er interessierter Forscher, Wissenschaftler, der — wenn es galt — seine Gesundheit und sein Leben für seine Aufgabe einsetzte. 

  Einen Augenblick lang schien es mir, als wollte Kennt das Blümlein vorsichtig entfernen, um es seiner Sammlung einzuverleiben. Dann aber überlegte er es sich wohl schnell anders: das einzige ständig in der Verlassenheit der Gegend lebende Wesen wollte er von hier nicht fortnehmen. Er gab sich einen sichtbaren Ruck und stieg die kurze Strecke bis zum Grat weiter hinan. 

  Bei aller Liebe, ja Hingabe an die Natur vergaß Kennt die Wachsamkeit und Vorsicht fast nie. So zog er auch jetzt, ehe er sich zur Höhe emporschwang, die Pistole. 

  Er lugte zunächst über den Grat hin, auf dem sich wohl ein Pfad hinzog. Da er nichts Verdächtiges bemerkte, zog er sich das letzte Stück empor. Eine Sekunde später war er unseren Augen entschwunden. 

  „Wir dürfen den Professor oben nicht lange allein lassen," sagte Rolf neben mir und begann schon, die Felswand zu ersteigen. „Wenn ich oben bin, kommst du nach" rief er mir zu, als er etwa zehn Meter hinter sich gebracht hatte. 

  Auch Rolf war ein ausgezeichneter Kletterer. Man sah fast gar nicht, wie er gewandt und geschickt jeden sich bietenden kleinen Vorteil des Felsens finden Emporstieg nutzte. 

  Als Rolf oben verschwunden war, begann ich den Aufstieg. Er war nicht leicht, aber ich schaffte ihn ohne allzu große Anstrengung. 

  Auf dem Grat sah ich, als ich oben angelangt war, nur Rolf. Er suchte den steinigen, geröllreichen Boden nach Fußspuren ab, aber die Gegner hatten kaum Eindrücke ihrer Füße hinterlassen, denn Steinstaub gab es nur an einigen Stellen, aus denen man schwerlich auf die Richtung schließen konnte, in der unsere Gegner sich entfernt hatten. 

  Den Professor sah ich nicht; ich fragte Rolf, wo er wäre. 

  «Hinter den Gestalten her!" erwiderte mein Freund kurz und richtete sich aus seiner gebückten Stellung auf. 

  Wir schritten einige Meter weiter. Da sahen wir hinter einer Felserhebung einen Mann in langem, weißem Gewande liegen. Er war ohnmächtig. Eine mehr oder weniger gezielte Kugel, die wir noch vom Pfad unten abgeschossen hatten, mußte ihn verletzt haben. Rolf kniete neben Ihm nieder und untersuchte ihn. 

  »Nur leicht verwundet," sagte er. „Der Mann wird bald wieder erwachen. Seine Freunde werden ihn dann sicher holen. Wir brauchen uns nicht weiter um ihn zu kümmern. Der Blutverlust, den er erlitten hat, ist nicht groß." 

  Ich machte Rolf auf einen kostbaren, mit Edelsteinen am Griff verzierten Dolch aufmerksam, der aus dem Gewande des Bewusstlosen hervorschaute, und auf eine Schnur, die er um den Hals trug; an der Schnur hing ein kleiner Lederbeutel. 

  Rolf nahm den Beutel ab und steckte ihn zu sich.  

  „Wir werden später sehen, was darin ist," meinte er. „Sicher haben wir noch Gelegenheit, ihn dem Eigentümer oder einem seiner Freunde zurückzugeben." 

  Wir schritten weiter. Plötzlich blieb Rolf stehen und zog den Beutel aus der Tasche hervor. In dem Beutel fanden wir nur ein viereckiges Lederstück, auf das eine Zeichnung geritzt war. Was sie bedeuten sollte, konnten wir nicht erraten. 

  „Vielleicht ein Talisman," sagte ich zu Rolf. „Oder ein Erkennungszeichen, Hans. Vielleicht können wir das Lederstückchen noch gut gebrauchen." 

  In dem Augenblick hörten wir hinter uns Schritte. Wir rissen die Pistolen aus dem Gurt und drehten uns schnell um. Aber es war Professor Kennt, der von der eigenmächtig unternommenen Verfolgung unserer Gegner zurückkehrte. 

  „Ich habe die Kerle nicht mehr gefunden," sagte er enttäuscht. „Sie sind einfach nicht mehr da! Als hätte die Erde sie verschluckt!" 

  „Vielleicht lassen wir doch Pongo heraufkommen," schlug ich vor. „Wenn einer Fährten lesen kann, so ist es unser schwarzer Freund." 

  „Wir haben auch keine Spuren gefunden, die uns die Richtung weisen könnten, nach, der sich die Leute begeben haben," berichtete Rolf. 

  „Dann müssen wir die Pferde einstweilen sich selbst überlassen," meinte Rolf. „Hoffentlich finden wir sie später wieder! Das bißchen Proviant, das wir ein den Taschen bei uns tragen, ist nicht mehr als eine karge Notration." 

  Ich gab Pongo, der zu uns heraufschaute, einen Wink, zu uns zu kommen. Er nickte und — lud sich Maha wie eine Dame einen Siberfuchs um die Schultern. So stieg er geschwind zum Felsengrat empor und stand wenig später neben uns.  

  Rolf sprach kurz mit Pongo, der sich — Maha am kurzen Lederriemen führend — gleich aufmachte, nach einer brauchbaren Spur unserer Gegner zu suchen. 

  Wir schritten hinter Pongo in gewissem Abstande her und übernahmen seine Deckung. Als ich einmal dicht an den Rand des Felsgrates trat, sah ich — ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen! — unten auf dem Pfad drei weißgekleidete Gestalten, die sich eben auf unsere Pferde schwangen und wie der Teufel davonritten. 

  Ehe ich Rolf, der ein Stück seitlich vor mir ging, darauf aufmerksam machen konnte, waren Reiter und Pferde schon um die nächste Biegung des Pfades verschwunden. Pferde — hatten wir also einmal gehabt, jetzt mußten wir uns mit Schusters „Rappen" begnügen. 

  Professor Kennt war über den Verlust nicht sehr traurig. 

  „Das erspart uns den Abstieg!" meinte er lachend,  "Er wäre schwieriger gewesen als das Emporklettern" 

  „Ob die weißen Gestalten schnurstracks ins Kloster reiten, um zu melden, daß Fremde unterwegs sind?" fragte ich die Gefährten. 

  „Wenn es so ist, schadet es auch nichts," war Rolfs Ansicht. „In zwei Tagen sind wir zu Fuß im Kloster. Hinein kommen wir auf jeden Fall! Ich glaube, daß wir dort sehr interessante Dinge zu sehen bekommen werden." 

  Pongo kehrte zurück; er war ein Stück vorausgeeilt. Maha könne er jetzt nicht gebrauchen, erklärte er, das Tier sträube sich, ihm weiter zu folgen, die Gegner müßten also ganz in der Nähe sein. 

  „Feinde etwas an sich haben, das Maha nicht erreichen kann," bemerkte unser schwarzer Freund zum Schluss. „Pongo allein weiter suchen."  

  Er eilte wieder voraus, wir folgten langsam. 

  Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wo die Gegner stecken mochten, daß man nichts von ihnen gewahr wurde. Da sank der Professor, der neben mir ging, ohne einen Laut von sich zu geben, um und blieb regungslos liegen. Ein paar Meter vor uns fiel ein Stein zur Erde. 

  Während Rolf sofort herzu sprang und sich besorgt über den Professor beugte, der aus einer Kopfwunde blutete, stand ich mit gezogener Pistole daneben und schaute mich suchend nach allen Seiten um. Laut rief ich nach Pongo, der sich sofort umwandte und zurück gelaufen kam 

  „Der Stein muß mit einer Schleuder geworfen sein," meinte Rolf. „Er hat unsern Freund nicht besonders hart getroffen, aber der Schlag war doch stark genug, um ihn ohnmächtig werden zu lassen." 

  Der Stein war vor uns niedergefallen. Das hatte ich deutlich gesehen. Also müßte der Schütze in unserem Rücken gestanden haben. Dort befand sich aber auf größerer Strecke kein Versteck, wenn man nicht einen Felsblock als ein solches ansprechen wollte, an dem wir eben erst vorbeigekommen waren. 

  Rolf blieb bei dem Professor stehen, während Pongo und ich zurückgingen, um nach dem geheimnisvollen Schützen zu suchen. Als wir an die Stelle kamen, wo vor kurzem noch der leicht verwundete, in weiße Gewänder Gehüllte gelegen hatte, dem wir den Lederbeutel abgenommen hatten, war die Stelle — leer. 

  Wo konnten nur unsere Gegner stecken? Mir wurde ganz unheimlich zumute. Ich mußte an die „Toten-Lamas" denken, aber ich hatte mich ja davon überzeugt, daß wir in dem Verwundeten einen Menschen aus Fleisch und Blut vor uns hatten. 

  Als wir nach vergeblichem Suchen wieder bei Rolf anlangten, hatte der Professor eben das Bewusstsein wiedererlangt. Er schimpfte tüchtig über die Hinterhältigkeit der Gegner. Bald hatte er sich so weit erholt, daß wir den Weg fortsetzen konnten. 

  Da wir den Feind in unserem Rücken wußten, mußte ich als Schlussmann unseres kleinen Zuges besonders Obacht geben. Ich blickte mich oft um, sah aber nie etwas Verdächtiges. Es geschah auch weiter nichts. So erreichten wir ein Plateau, auf dem der Pfad ganz aufhörte. 

  Hier waren wir von drei Seiten durch Felswände geschützt und brauchten nur auf die vierte Seite, auf die Richtung, aus der wir gekommen waren, achtzugeben. Wir setzten uns so, daß wir die Felswand im Rücken und den Pfad genau vor uns hatten. Rolf schlug vor, hier die Mittagsmahlzeit einzunehmen. Mit großem Appetit aßen wir fast alles restlos auf, was wir an kalter Verpflegung noch bei uns hatten. Nach dem Essen besprachen wir die Lage. 

  Plötzlich fiel mir das Gebaren des Professors auf: wie spielend hatte er nach seiner Büchse gegriffen und sie langsam über das Knie an sich herangezogen. Er drehte sich ein wenig zu Rolf um, so daß der Lauf der Büchse genau auf den Pfad zeigte. Wollte er einen sogenannten „Knieschuss" abgeben? Seiner Geschicklichkeit traute ich es zu. Was aber hatte Professor Kennt auf dem Pfad bemerkt? Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn wirklich Gefahr drohte, rasch die Pistole aus dem Gurt zu reißen und sofort zu feuern? 

  Rolf hatte wie ich die Vorbereitungen Kennts bemerkt, blickte aber ebenfalls absichtlich nicht nach dem Pfad, um einen eventuell von dort sich nahenden Gegner nicht darauf aufmerksam zu machen, daß wir sein Kommen bemerkt hatten. 

  Da krachte plötzlich der Schuß. Fast unmittelbar folgte ein Aufschrei.  

  Wir blickten auf den Pfad. Hinter der nächsten Biegung verschwand eine Gestalt. Pongo war aufgesprungen und wollte dem Verwundeten hinterhereilen, aber Rolf hielt ihn zurück: 

  „Bleib hier, Pongo! Eine Verfolgung hat jetzt keinen Zweck! Der Mann ist längst wieder in Sicherheit!" 

  „Jetzt möchte ich aber tatsächlich wissen, wo das Versteck ist," bemerkte ich. 

  „Wenn Maha das Versteck suchen könnte, wüssten wir längst, wo es ist," war des Professors Meinung. 

  „Ich hätte nie gedacht, daß Sie auf die Entfernung aus der Knieschusslage treffen würden," stellte Rolf nach einer Weile fest. 

  „Ich erzählte Ihnen ja," lächelte Kennt, „daß mein Vater eine Gewehrfabrik hatte und daß ich mir jederzeit mein Brot im Zirkus als Kunstschütze verdienen könnte." 

  Wir ruhten uns noch etwas aus, dann begann Rolf die Felswand, an der wir jetzt hinabklettern mußten, zu untersuchen. Sie war recht glatt. Aber Pongo hatte seinen Rucksack nicht dem Pferderücken anvertraut, sondern sein Gepäck auf dem eigenen Rücken behalten, und so verfügten wir über ein etwa fünfzig Meter langes, gutes, wenn auch nicht allzu starkes Seil aus bestem Manilahanf, das Rolf aus Vorsicht mitgenommen hatte und das uns bald gute Dienste leisten würde. 

  Pongo legte das Seil mit einer Schlinge über einen Felszacken, so daß wir es von unten durch einen geschickten Schleuderschwung wieder freibekommen konnten. Als erster stieg Pongo die Wand hinab, da er sich, wenn er den letzten Mann gemacht hätte, gegen die mit Steinwürfen arbeitenden Gegner schwer oben auf der Plattform hätte verteidigen können. Er legte sich Maha wieder über die Schultern und turnte geschwind abwärts. Das Seil hielt gut.  

  Ich rutschte als nächster hinab, Rolf folgte, den Schluss bildete Professor Kennt, der das Seil geschickt von unten von dem Felszacken abhakte. 

  Da wir von oben ein Steinbombardement befürchteten, eilten wir von der Abstiegstelle fort, ohne uns Zeit zu nehmen, das Seil aufzuwickeln, das Professor Kennt hinter sich herzog. 

  Erst nach hundert Metern, als wir von oben nichts mehr zu befürchten hatten, bremsten wir die Schritte. Pongo blieb Zeit, das Hanfseil aufzuwickeln. 

  „Jetzt können uns unsere Gegner nur auf dem Pfade hier folgen," sagte Kennt. „Da haben sie kein so gutes Versteck wie oben." 

  „Langsam wird mir klar, wo das Versteck gewesen sein könnte," erklärte Rolf. „Da war doch ein ziemlich großer Felsvorsprung. Er verdeckte wahrscheinlich als Tür den Eingang einer Höhle." 

  „Wollen wir nochmal hinauf?" fragte der Professor sofort. 

  Rolf winkte ab und zog den Professor weiter. Maha lief jetzt wieder lustig neben uns her und zeigte sich kein bißchen verängstigt mehr. Pongo hatte wohl recht gehabt, daß die Leute da oben einen für menschliche Nasen nicht wahrnehmbaren Geruch an sich oder in ihrer Nähe gehabt hatten, der das Tier anwiderte. 

  Da sich über uns kein Pfad auf der Höhe mehr befand, brauchten wir von oben keinen Angriff zu befürchten, schauten aber gewohnheitsmäßig noch öfter zur Höhe. 

  Unser Pfad stieg leicht, aber stetig an. Am Abend meinte der Professor, wir müßten uns jetzt mindestens 3 500 Meter über dem Meeresspiegel befinden. 

  Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit hatten wir wieder eine Höhle erreicht, die weit weniger warm war als die erste. Hier wollten wir übernachten. Von unseren Gegnern, die sich nicht mehr hatten blicken lassen, hatten wir im Augenblick kaum etwas zu befürchten. Vielleicht war auch der gefürchtete Hypnotiseur einer der beiden Verwundeten. 

  Gleich nach dem Abendessen, das nur aus etwas Tee mit Zucker bestand, losten wir die Wachen aus und wickelten uns zum Schlafen in unsere Decken ein. 

  Da ich die vierte Wache gezogen hatte, konnte ich den Sonnenaufgang beobachten. Der ganze Himmel war noch dunkel, da begannen die Berggipfel in feurigem Glanze aufzuleuchten; es war ein einzig schönes Bild. Ein Naturschauspiel, wie man es selten erlebt! 

  Als es hell geworden war, weckte ich die Gefährten. Wir bereiteten uns den Tee, der den Hunger zwar nicht stillte, aber dem Magen das Gefühl der Leere nahm. Unterwegs hatten wir klare Quellen getroffen, die uns genügend Wasser spendeten. Auch ein bißchen Brennspiritus war noch in dem kleinen Kocher, den Pongo in seinem Gepäck gehabt hatte. 

  Da die Nacht so ruhig verlaufen war, nahmen wir an, daß unsere Gegner sich zurückgezogen hatten und uns nicht weiter verfolgen würden. 

 

 

 

  3. Kapitel Der Heilige 

 

  Der Pfad wurde manchmal so steil, daß wir nur mühsam vorwärtskamen. Vielleicht war es ganz gut, daß wir keine Pferde mehr besaßen, denn für sie wäre das Vorwärtskommen hier äußerst schwierig geworden, obwohl die kleinen Gebirgspferde dieser Gegend allerhand Steigungen bezwingen und auch auf geröllreichem Boden sicher gehen. 

  Als wir die Stelle erreichten, von der aus der Pfad wieder ins Tal hinunterführte, blieb Pongo, der ein paar Meter vor uns die Spitze des Zuges gehalten hatte, erstaunt stehen und deutete seitwärts in die Höhe. 

  Auf einer Bergkuppe stand ein Mensch, wohl ein Mönch, der beide Arme zum Himmel emporstreckte. Er bewegte sich gar nicht. Wir setzten die Ferngläser an die Augen, weil wir eine Sekunde lang vermutet hatten, daß wir ein Denkmal vor uns hätten, erkannten aber durch die Linsen klar, daß es sich da oben um einen Menschen aus Fleisch und Blut handelte. Sollten wir hier einen der Mönche vor uns haben, der die letzten Lebensjahre bewegungslos bei Tag und Nacht, im Winter und im Sommer in der Einsamkeit verbrachte, ohne sich je zu regen? 

  „Wollen wir uns den Mönch aus der Nähe ansehen?" fragte ich Rolf. 

  „Weißt du auch, daß du damit die Bergkuppe entheiligen würdest?" fragte Rolf zurück. 

  „Ein Stück näher können wir aber noch herangehen," meinte ich.  

  Auch der Professor war meiner Ansicht. 

  „Hier führt sogar ein gangbarer Weg zur Höhe," sagte er. 

  Da es ziemlich warm geworden war, ließen wir das wenige Gepäck, das wir noch bei uns hatten, an der Abzweigung des Pfades zurück, wo sich eine kleine Höhle wie ein Trichter in den Felsen hineinbohrte. Unbeschwert konnten wir den Anstieg beginnen. 

  Langsam schritten wir bergan. Professor Kennt war ein Stück zurückgeblieben. Nach einer Stunde waren wir nahe an den Mönch herangekommen. Pongo nahm Maha ganz kurz an der Lederleine. 

  In einer gewissen Entfernung blieben wir stehen, denn eine Scheu hielt uns davon ab, dicht an den Mönch, der sicher als Heiliger galt, heranzutreten. Er stand übrigens nur auf einem Bein, während er den Unterschenkel des anderen Beines nach hinten geknickt hatte, so daß er waagerecht in die Luft ragte. Die Arme waren gen Osten gereckt, die Finger beider Hände gespreizt. Ein langer, weißer Bart wallte dem Alten bis zum Gürtel, an dem eine Kürbisflasche hing. Seine Gestalt umhüllte eine Mönchskutte, auf dem Haupte trug er den tibetanischen Mönchshut. 

  Wir schauten in stiller Verwunderung, ja, fast in Andacht lange Zeit auf den Mönch, an dem ich nicht die geringste Bewegung wahrnahm. Seine Augen waren ins Weite gerichtet und würdigten uns keines Blickes. 

  Dann blickte ich in die Runde. Tief unter mir bemerkte ich einen See. Das kannte nur der Gutsa-See sein, der das Ziel unserer Reise darstellte. Ganz in der Nähe, zwischen Felsen, lag ein Kloster, wohl das "Kloster der eingemauerten Mönche". 

  Ich machte durch Handbewegungen Rolf, den Professor und Pongo auf See und Kloster aufmerksam. Sie nickten, sagten aber kein Wort. Wir wollten die Stätte, die geweiht war, durch keinen menschlichen Laut entheiligen. 

  Schweigend stiegen wir wieder abwärts und nahmen unten unsere Sachen auf. 

  Wir waren schon mindestens fünfhundert Meter weitergewandert, als Professor Kennt sagte: 

  „Man sollte es nicht glauben, einfach nicht für möglich halten, daß ein lebendiger Mensch die Kraft des Körpers und vor allem die Willensstärke aufbringt, tagelang, wochenlang, monatelang auf einem Bein da oben zu stehen." 

  „Der Mönch machte ganz den Eindruck, als stände er schon sehr Lange an der gleichen Stelle," fügte Rolf hinzu. 

  Wieder schwiegen wir, bis der Professor fragte: „Haben Sie schon einen Plan, wie wir in das Kloster am Gutsa-See hineinkommen?"  

„Nein," gestand Rolf offen.

  „Irgendwie wird der Augenblick es ergeben," meinte ich. " 

  Da der Pfad in sanfter Senkung bergab führte, konnten wir rüstig ausschreiten. Bald erblickten wir unter uns seitlich den Gutsa-See, während das Kloster durch vorspringende Felsen verdeckt blieb. 

  Um die Mittagszeit legten wir eine Pause von einer Stunde ein. Zu essen und zu trinken konnten wir uns nichts bereiten, da wir keine Vorräte mehr hatten. Dann marschierten wir weiter und sahen am späten Nachmittag den See nur noch fünfzig Meter unter uns liegen. Rolf war der Meinung, daß wir hier den Pfad verlassen müßten, wenn wir zum Kloster gelangen wollten. 

  „Hat der Mönch Professor Hunter nicht beschrieben, Rolf, wie der Weg von hier weitergeht?" fragte ich.  

  „Nein! Der Mönch sagte Professor Hunter nur, daß dieser Weg zum Gutsa-See führe und daß das Kloster in der Nähe des Sees liege. Den richtigen Pfad müssen wir selbst finden." 

  „Es wird bald Abend," stellte Kennt fest. 

  „Willst du dich bei Nacht dem Kloster nähern?" fragte ich meinen Freund. 

  „Bei Tage würden wir vielleicht nicht herankommen. Ob wir natürlich nachts gleich einen Eingang finden, ist fraglich." 

  Professor Kennt hatte einen Einfall, den er uns mit knappen Worten darlegte: 

  „Die Mönche brauchen Wasser, um zu leben, meine Herren. Von der Höhe aus konnte ich sehen, wie der Gebirgsbach auf der einen Seite in das Kloster-Gebiet hinein fließt und es auf der gegenüberliegenden Seite wieder verlässt. Vielleicht gelingt es uns, durch die ,Wasserleitung' einzudringen." 

  „Hm," machte Rolf. „Mir schien es allerdings, als ob der Bach nicht durch das Kloster, sondern dicht an ihm vorbeiflösse. Aber ich konnte es nicht genau erkennen." 

  „Ich meine: die Mönche müssen Wasser aus dem Bach entnehmen. Sie werden dabei das Klostergebiet nicht jedesmal verlassen wollen. Also scheint es mir nur natürlich, daß das Wasser durch das Klostergebiet hindurchfließt. Für uns bleibt das einzig Wichtige, ob wir mit Hilfe des Gebirgsbaches einen Eingang finden. Dabei ist es nebensächlich, ob der Bach durch das Klostergebiet hindurch oder dicht an ihm vorbei fließt. Wenn er nur daran vorbeifließt, muß ja irgendwo in der Nähe ein Durchschlupf ins Kloster sein!" 

  Das leuchtete mir ein. Wir waren weiter geschritten. In dem Augenblick sah ich neben mir die Abzweigung eines Pfades und machte meine Gefährten darauf aufmerksam.  

  Der Pfad begann nicht als brauchbarer Weg, wie man ihn sonst gewohnt ist, sondern als enger Spalt in einem Felsen, durch den man sich hindurchzwängen mußte. Aber die Spalte war nur etwa einen Meter tief, dahinter begann der Pfad. 

  „Wenn wir den Pfad ein Stück betreten haben," äußerte sich Professor Kennt, „wird man uns vom Kloster aus sehen können. Ist es nicht besser, hier die Nacht abzuwarten? Ich schlage vor, nur so weit auf dem Pfad entlangzugehen, bis das Kloster auftaucht. Irgendwo wird sich ein geeigneter Rastplatz finden. Dort warten wir, bis es Nacht geworden ist und wir den ersten Vorstoß wagen können." 

  Kennts Vorschlag fand unsere Zustimmung. Sich durch die Felsspalte zu zwängen, fiel vor allem Pongo schwer, aber er schaffte es. 

  Nach einer halben Stunde erreichten wir ein Plateau, von dem aus wir einen guten Rundblick hatten. Das Kloster lag noch immer unter uns; wir konnten es deutlich, etwa dreißig Meter tiefer, liegen sehen. Meterdicke Mauern umschlossen es. Einen Eingang bemerkten wir nicht. 

  Allmählich machte sich bei mir der Hunger und auch der Durst immer stärker bemerkbar. Ich sagte aber nichts, denn ich wußte, daß es Rolf, dem Professor und Pongo ebenso ging, und sie schwiegen auch darüber. Im stillen freute ich mich, wenn wir in das Kloster hineingelangen würden, doch etwas Eß- und Trinkbares zu erhalten. 

  Die Fenster des Klosters waren klein und schmal und wirkten wie die Fenster eines Gefängnisses in Mitteleuropa. Der Fluß lief tatsächlich in das Klostergebiet hinein, wie wir von unserem Standort aus deutlich erkennen konnten. Das Kloster war verhältnismäßig hoch gebaut und schien eine Menge Keller in verschiedenen Stockwerken zu besitzen.  

  Wir hatten uns gemütlich auf das Felsplateau niedergesetzt und Bedacht darauf genommen, daß wir von dem Kloster aus gar nicht oder nur schwer gesehen werden konnten. 

  „In einer Stunde wird es dunkel sein," meinte Professor Kennt. 

  Rolf bestätigte es und meinte: 

  „Am besten wird es sein, wenn wir uns von hier aus am Seil hinunterlassen." 

  „Mit hungrigem Magen werden wir nur schwer Erfolg haben," konnte ich mich nicht enthalten zu sagen. 

  „Je eher wir im Kloster sind, um so eher haben wir die Aussicht, unseren Hunger zu stillen," lächelte mich Rolf an, dem der Magen wohl auch gewaltig knurrte. 

  „Wenn sich die Mönche uns gegenüber feindlich verhalten, müssen wir damit rechnen, daß wir sehr lange hier bleiben müssen oder gar nicht wieder von hier fortkommen," stellte der Professor sachlich fest. 

  Pongo war eine Weile fort und brachte uns von einer Quelle, die er entdeckt hatte, einen frischen Trunk, der uns erquickte. 

  „Wir müssen nach einem Versteck für unser Reisegepäck suchen," sagte Rolf, und Pongo erhob sich schon wieder, um in der nächsten Umgebung Umschau zu halten. 

  „Maha können wir nicht mit ins Kloster hineinnehmen, " kam mir nach einer Weile in den Sinn. 

  „Pongo wird bei Maha bleiben. Er stellt unsere Rückendeckung dar," erwiderte Rolf, der sich schon einen Plan zurechtgemacht zu haben schien. 

  Pongo wurde ein wenig traurig, als er Rolfs Entscheidung vernahm. Unser schwarzer Freund kannte die Gefährlichkeit unseres Unternehmens ganz genau und wollte uns gerade an der gefahrvollsten Stelle nicht gern allein lassen, aber schließlich sah er ein, daß er uns von größerem Nutzen sein konnte, wenn er hier zurückblieb. 

  Als ich mich in eine andere Lage wälzte, blickte ich unwillkürlich zur Höhe empor, auf der der Heilige stand. Die Bergkuppe konnte ich deutlich sehen, der Heilige — war verschwunden. 

  Ich machte die Gefährten darauf aufmerksam. Sie waren so überrascht wie ich, aber eine Täuschung war ganz ausgeschlossen. Die Bergkuppe erkannten wir wieder. 

  Eine Weile schwiegen wir alle vier, dann meinte der Professor lächelnd: 

  „Der Bergheilige war also eine Falle!" 

  „Dann weiß er auch, daß wir jetzt hier lagern, und im Kloster weiß man es auch schon," folgerte Rolf. 

  „Vielleicht haben wir uns in der Bergkuppe doch getäuscht," warf ich ein. 

  „Ausgeschlossen!" antwortete Rolf. 

  „Es stimmt schon, der Heilige hat seinen Platz verlassen." 

  Auf den Zügen des Professors machte sich wieder das mir einigermaßen unverständliche Lächeln breit. Er wollte damit wohl zweierlei andeuten, daß er die Sache nicht weiter tragisch nähme und daß er sich trotzdem den Mönchen des Klosters gegenüber überlegen fühle. 

  „Wenn wir die ,Wasserleitung' benutzen, wird man uns kaum entdecken," ermutigte ich Rolf, der sehr nachdenklich geworden war. 

  Wir legten die Uhrzeit fest, zu der wir nach dem Bach aufbrechen wollten. 

  Nach einer halben Stunde war es völlig finster. Pongo hatte eine zwar kleine, aber sehr versteckt liegende Höhle entdeckt, die wie für die Aufnahme unserer Habseligkeiten geschaffen schien. 

  In der Höhle brachten wir Maha und unsere Sachen unter. Pongo selbst wollte die Höhle, von der aus er das Kloster gut übersehen konnte, erst aufsuchen, wenn wir hinunter geklettert waren, damit er das Seil mitnehmen konnte. 

  Da die Nacht sicher recht kalt werden würde, behielten wir die dicken Jacken an und schnallten die Gurte darüber, um die Pistolen jederzeit greifbar zu haben 

  Dann begannen wir den Abstieg. Professor Kennt ließ sich als erster hinab, Rolf folgte, ich machte — wie üblich — den Schluss. 

  Als wir uns unten umschauten, lag das Kloster ganz in der Nähe. Im Mondschein machte es einen unheimlichen Eindruck, es sah wie ein Gespensterschloß aus. 

  Kennt führte uns zur Schlucht hinunter, durch die der Bach seinen Weg nahm. Das Wasser war nicht tief, wir konnten ihn ohne Schwierigkeiten durchwaten. 

  Langsam gingen wir dem Kloster entgegen. Je näher wir dem Gebäude kamen, desto steiler stiegen rechts und links des Wassers, in dem wir vorwärtsgingen, die Felsen auf. Als wir dicht vor dem Kloster waren, entdeckten wir eine dunkle Öffnung im Mauerwerk, aus der das Wasser hervorkam. 

  Rolf untersuchte die Öffnung. 

  „Ein Tunnel beginnt hier!" flüsterte er uns zu. „Er ist rund, gemauert, anderthalb Meter Durchmesser. Wir müssen uns bücken!" 

  Die präzisen Angaben genügten uns. Wir nahmen die Taschenlampen in die Hände, ließen ihren Schein aber erst aufflammen, als wir im Tunneleingang bereits ein paar Meter vorsichtig zurückgelegt hatten.  

  Das Ende des Tunnels konnten wir im Lampenschein nicht erkennen. Irgendwo in dem Tunnel mußten die Mönche das Wasser, das sie benötigten, schöpfen; das stand für uns einwandfrei fest. 

  Aufmerksam betrachteten wir die aus dicken Quadersteinen bestehenden Wände. Nirgendwo konnten wir eine Öffnung entdecken. 

  Plötzlich blinkte etwas vor uns in einiger Entfernung im Schein unserer Taschenlampen. Etwas schneller gingen wir darauf zu und standen vor einem Gitter, das uns den Weg versperrte. 

  Ich rüttelte daran, es gab nicht nach, und Rolf schüttelte lächelnd den Kopf. Wir hatten uns vorgenommen, in dem Tunnel nur im äußersten Notfall zu sprechen, da es möglich war, daß der Schall ziemlich weit getragen wurde. 

  Zu meinem Erstaunen holte Rolf jetzt aus seiner linken Jackentasche ein großes Etui hervor, das allerlei Werkzeuge enthielt. Auch eine Stahlsäge war darunter, mit der er, nachdem er sie zusammengesetzt hatte, das Gitter zu bearbeiten anfing. 

  Die Säge fraß sich schnell in das ziemlich weiche Eisen des Gitters hinein. Nach zehn Minuten konnten wir den ersten an zwei Stellen durchsägten Stab herausnehmen. Nun brauchte Rolf nur noch einen Stab zu entfernen, der neben dem ersten lag, dann würden wir durch das Gitter hindurch schlüpfen können. 

  Der zweite Stab schien aus härterem Metall oder etwas stärker im Durchmesser zu sein, denn Rolf brauchte für das Durchsägen etwas länger als beim ersten Stab. 

  Endlich war die Arbeit geschafft. Rolf stieg als erster durch die Öffnung. Wir folgten ihm schnell. 

  Der Tunnel begann langsam anzusteigen. Rolf, der zwei Schritte vor uns ging, blieb stehen und deutete nach oben.  

  An der Stelle befand sich in der Decke des Tunnels wieder ein Gitter, dessen Stäbe ziemlich weit auseinander standen. Ich vermutete sofort, daß hier die Mönche ihr Wasser schöpften, indem sie durch die Lücken zwischen den Gitterstäben von oben einen Eimer hinab ließen. 

  Rolf sägte einen Stab des Deckengitters durch. Dann turnte er über meine Schulter hinauf und leuchtete den Gang aus, den das Gitter abschloss. Er führte schräg nach oben und war oft sehr steil. 

  Als Rolf oben festen Fuß gefaßt hatte, zog er uns nach. Wir schritten den Gang empor, kamen aber nur langsam vorwärts. Nur Rolf hatte jetzt die Taschenlampe eingeschaltet, handhabte sie aber mit größter Vorsicht. Zwar konnte keiner der Mönche ahnen, daß sich auf diesem ungewöhnlichen Wege drei Weiße in das Kloster einschlichen, aber wir mußten achtgeben, keinen Lärm zu verursachen. 

  Schließlich gelangten wir in einen kleinen Kellerraum, der nur einen Ausweg hatte. Von hier führte eine Steintreppe nach oben, die wir hinaufstiegen. Nach einer bestimmten Anzahl Stufen, die ich zählte, kam jeweils seitwärts eine verschlossene Bronzetür. Zwei hatten wir schon passiert. Rolf hatte bei keiner der beiden Türen den Versuch gemacht, sie zu öffnen, obwohl er das dafür nötige Handwerkszeug bei sich trug. 

  Vor der dritten Tür blieb Rolf überlegend stehen. Professor Kennt bedeutete Rolf durch Zeichen, die Tür zu öffnen, damit wir wüssten, was dahinter sei. 

  Nach kurzer Zeit hatte mein Freund das Schloß „geknackt". Vorsichtig zog er die Tür auf. Vor uns lag ein langer Gang, in den Rolf hineinleuchtete. Dabei machten wir eine Beobachtung: von dem Gang führten viele Türen ab, die jeweils eine winzige Öffnung hatten. Ich mußte unwillkürlich an ein Gefängnis denken. 

  Rolf hatte die Taschenlampe schon ausgeschaltet. Im Dunkeln tasteten wir uns den Gang vorwärts. 

  Als wir die erste Tür erreichten, sahen wir aus der Öffnung einen schwachen Lichtschein dringen. Vorsichtig schauten wir nacheinander in den hinter der Tür liegenden Raum: in einer Ecke kniete ein Mönch vor einem schrägen Tischchen, in andächtiges Gebet versunken. 

  Das konnte keiner der „eingemauerten Mönche" sein, denn die Tür, vor der wir standen, konnte jederzeit geöffnet werden. 

  Langsam schlichen wir weiter und blickten durch viele Türöffnungen: überall das gleiche Bild, in jeder Zelle kniete betend ein Mönch. 

  Der Gang war plötzlich zu Ende; eine Mauer schloß ihn ab. Wir mußten umkehren. Rolf verschloss die schwere Gangtür. Weiter ging es die Treppe empor. 

  Wieder kam im gleichen Stufenabstand eine bronzene Tür. Rolf öffnete sie. Wieder erblickten wir dahinter einen Gang, aber hier gab es an den Gangwänden keine Türen, wohl aber die uns schon bekannten kleinen Öffnungen. 

  Wir betraten vorsichtig auch diesen Gang und schauten durch die Öffnungen: Zellen wie ein Stockwerk tiefer lagen dahinter, in jeder Zelle ein Mönch. Die Mönche hier, die in den Zellen ohne Ausgang saßen und beim Scheine kleiner Öllampen in dicken alten Büchern lasen, waren viel älter als die im tiefer gelegenen Stockwerk. 

  Der Gang mochte ebenso lang sein wie der, den wir bereits entlang geschlichen waren. Auch er war durch eine Mauer zu einer Sackgasse geworden. Wir mußten noch einmal zur Treppe zurück. 

  Dreimal noch trafen wir bronzene Türen an, hinter denen die bekannten Gänge begannen. Überall in den Zellen dasselbe Bild. In den oberen Stockwerken befanden sich also die eingemauerten, in den unteren die noch nicht eingemauerten Mönche, die sich hier wohl auf die endgültige Abschließung von der Außenwelt vorbereiteten. 

  Endlich hörte die Treppe auf; sie war so vielstufig, daß wir, als wir oben angelangt waren, Muskelschmerzen in den Beinen hatten. Ein breiter Gang führte von der Treppe aus zu Türen, die viel breiter waren als die Zellentüren in den unteren Stockwerken. Die Türen hier hatten keine Gucklöcher. Ich vermutete, daß hinter diesen Türen die Mönche lebten, die das Kloster verwalteten und die Zellenmönche betreuten. 

  Professor Kennt wollte unbedingt eine der Türen hier öffnen, Rolf aber schüttelte immer wieder verneinend den Kopf. Wenn man uns zu früh entdeckte, konnten wir nicht damit rechnen, etwas von den alten Geheimnissen des klösterlichen Lebens kennen zu lernen. 

  Der Gang führte in eine große, reich mit Teppichen geschmückte Halle. Da wir bisher im Kloster nur nüchterne Zellen gesehen hatten, wirkte der Prunk der Halle besonders stark auf uns. Der Saal wurde von kleinen Öllämpchen schwach erhellt. Im Hintergrunde erhob sich ein Altar; wir schienen uns also im großen Betsaal des Klosters zu befinden. Hinter dem Altar war ein schwerer Vorhang gespannt; er verhüllte vielleicht das Heiligtum des Klosters. 

  Ich machte Rolf Zeichen, daß wir uns an der Wand entlang zu dem Vorhang schleichen könnten. Rolf nickte, blieb aber noch stehen, als ob er etwas erwartete. Ich blickte meinen Freund erstaunt an, er machte mir jedoch ein Zeichen, mich ganz ruhig zu verhalten. Auch Professor Kennt war erwartungsvoll stehengeblieben, als ob er auf ein fernes Geräusch lauschte. Ich strengte nun auch meine Ohren an und schloß sogar die Augen, um auf das unendlich leise Geräusch mit größerer Konzentration hören zu können. 

  Aus weiter, weiter Ferne klang Musik zu uns herüber, die von Minute zu Minute ein wenig stärker, voller und damit auch lauter wurde. Es klang wie Orgelmusik, aber die Tonfolgen waren wohl nicht auf einer Orgel erzeugt 

  Die Musik war unserem Ohre in ihrer atonalen Folge irgendwie fremd und klang doch angenehm. 

  Allmählich wurde sie lauter, bis sie brausend den Saal durchdrang. Woher sie kam, konnten wir nicht feststellen. Sollte sich das Instrument irgendwo in der Halle befinden? 

  Plötzlich ergriff Professor Kennt meinen Arm und zog uns geschwind hinter einen dicken Pfeiler. Mit dem Kopfe deutete er zur Seite. Wir waren über das Bild, das sich uns bot, nicht wenig erschrocken: an der dem Vorhang gegenüberliegenden Seite hatte sich eine Tür geöffnet. Langsam betraten viele Mönche in weiten, dunkelbraunen Kutten den Saal. Ihnen voran schritt — der Bergheilige; er trug noch das gleiche Gewand, das wir an ihm oben auf der Bergkuppe gesehen hatten. Zu der brausenden Musik wirkte der stumme Zug wie ein Geisterzug. 

  Ich zählte etwa zwanzig Mönche, die bis nahe an den Altar heran schritten und sich dort im Halbkreis niederknieten. Den Oberkörper beugten sie zur Erde hinab. Der Bergheilige schritt bis zum Altar, wo auch er niederkniete. Alles ging geräuschlos vor sich. 

  Nach zehn Minuten stillen Gebetes erhob sich der Bergheilige, wandte sich zu den Mönchen um und sprach mit gedämpfter Stimme zu ihnen. Wir konnten die Sprache, die er redete, nicht verstehen. Die Mönche verharrten bewegungslos in der Stellung, die sie zu Anfang eingenommen hatten. 

  Ich befürchtete, daß wir jeden Augenblick entdeckt werden könnten, und ahnte nicht, daß der Bergheilige und seine Mönche unsere Anwesenheit längst bemerkt hatten und daß der ganze Aufzug nur eine Komödie war. 

  Wir betrachteten voller Anteilnahme das Schauspiel, das sich uns bot, während die Musik etwas leiser geworden war. Ich glaubte, daß der Heilige bald den Vorhang, vor dem er stand, aufziehen würde, aber es geschah etwas ganz anderes. 

  Der Bergheilige stieß plötzlich einen Schrei aus. Die Mönche sprangen wie von der Tarantel gestochen auf und stürzten sich auf uns. Fast im gleichen Augenblick wurde ich von hinten gepackt und von starken Armen so heftig umklammert, daß ich mich trotz verzweifelter Gegenwehr nicht bewegen konnte. Es dauerte nur Sekunden, bis ich neben Rolf und dem Professor, die auch im Handumdrehen überwältigt worden waren, am Boden lag. 

  Auf einen Wink des Bergheiligen wurden wir aufgehoben und fortgetragen. Vorher hatte man uns genau abgefühlt, die Waffen abgenommen und sie vor dem Altar niedergelegt. 

  Nach dem Transport durch schwach erleuchtete Gänge wurden wir in einem Raume niedergelegt, der wie eine Gefängniszelle aussah. 

  Wir schwiegen lange. Professor Kennt war der erste, der den Mund zu einer Frage auftat: 

  „Was werden die Mönche mit uns anstellen?" 

  Rolf war ärgerlich, daß wir überlistet worden waren, und meinte, ohne die Frage sofort zu beantworten: 

  „Wir hätten öfter hinter uns sehen sollen"  

  Kennt gab sich damit nicht zufrieden, sondern wiederholte seine Frage. Jetzt sagte Rolf: 

  „Was sollen die Mönche schon mit uns anstellen, Professor?! Das ist Ihnen ebenso klar wie mir!" 

  „Vielleicht holt uns Pongo noch heraus," versuchte ich zu trösten. 

  „Hoffentlich!" nickte Rolf. 

  „Vielleicht können wir uns auch gegenseitig die Fesseln lösen," meinte ich. „Die Leute scheinen keine große Übung in derlei Dingen zu besitzen. Ich habe das Gefühl, als ob meine Fesseln sehr locker säßen. Ich will nach deinen Fesseln sehen, Rolf." 

  In der Dunkelheit der Zelle wälzte ich mich zu Rolf hin und betastete seine Fesseln. Sie saßen sehr lose. In wenigen Minuten gelang es mir, Rolfs Hände frei zu bekommen. 

  Jetzt war es für ihn eine Kleinigkeit, seine Bein- und Fußfesseln zu entfernen und uns der Reihe nach zu befreien. Die Zelle verlassen konnten wir allerdings nicht, die Tür war verschlossen und besaß auf der Innenseite nicht einmal eine Öffnung, die zum Schloß geführt hätte. 

  Nach einer Weile meinte Rolf: 

  „Die Fesseln saßen so locker, daß ich fast glaube, wir sollten uns selber befreien." Er tastete die Wände ab. 

  „Hier in der Tür ist die uns ja bekannte kleine Öffnung," meinte er dann, „wir sollen wahrscheinlich eine Weile am Leben erhalten werden, bis sich unser Schicksal erfüllt." 

  „Vielleicht bietet sich doch eine Fluchtmöglichkeit," sagte ich. 

  „Fliehen, ja!" bestätigte Professor Kennt. „Aber nicht ohne unsere Waffen. Man hat sie vor dem Altar niedergelegt."  

  „Ob man sie dort liegen läßt, scheint mir fraglich," gab Rolf zu bedenken. „Na, wir müssen halt abwarten." 

  Stunden vergingen. Kein Mensch ließ sich an der Öffnung unserer Zelle sehen. Wir hatten uns an die Erde gelegt und waren bald eingeschlafen 

  Als ich erwachte, lag ich noch immer im Dunkeln, aber ich roch etwas — das konnte nur Essen sein. 

  Da Rolf und der Professor noch schliefen, tastete ich mich zur Tür hin und fand dort in der Ecke drei Näpfe, die warmes Essen enthielten. In jedem Napf steckte ein Holzlöffel. 

  Rasch weckte ich die Gefährten. Da unser Hunger sehr groß war, hatten wir die Mahlzeit bald hinter uns. übrigens war das Essen schmackhaft und nicht schlecht zubereitet. Die Mönche verstanden zu kochen. 

  „Verhungern läßt man uns also nicht," sagte nach dem Essen Rolf befriedigt. 

  „Hoffentlich kommt bald jemand, mit dem wir reden können," fügte der Professor hinzu. 

 

 

 

  4. Kapitel 

  Geheimnisse des alten Klosters 

 

  Eine Weile war es still zwischen uns. Plötzlich sagte Professor Kennt: 

  „Ich glaube, wir hätten das Zeug nicht so schnell essen sollen. Fühlen Sie nicht auch, daß Ihre Gliedmaßen absterben? Meine sind schon ganz kraftlos." 

  Ich erschrak. Als ich den Arm heben wollte, brachte ich ihn nicht mehr hoch. Wenn ich nicht mit dem Rücken an der Wand gelehnt hätte, wäre ich wohl längst umgesunken. 

  Rolf äußerte sich, daß er das gleiche Gefühl verspüre wie der Professor. Eine schöne Bescherung! 

  „Mir fällt schon das Sprechen schwer," meinte Rolf langsam. 

  Das war alles, was er vorbrachte. Ich wollte ihm antworten, aber ich brachte keinen Laut mehr über die Lippen. Ich fühlte, wie mein Körper allmählich kälter wurde. Wenn ich nur gewußt hätte, ob ich noch sehen konnte! 

  Doch! Das konnte ich noch. Nach einer Weile schimmerte ein schwacher Lichtschein draußen auf dem Gang auf und drang in unsere Zelle, deren Tür bald darauf geöffnet wurde. Sechs Mönche betraten den kleinen Raum, zwei von ihnen trugen eine Öllampe in den Händen. Sie betrachteten uns lange, dann hoben sie uns auf und trugen uns fort. 

  Wieder ging es durch viele Gänge, bis die Mönche, die uns trugen, endlich in einem kleinen Saal haltmachten, wo sie uns auf eine Bank setzten, so daß unser Rücken durch die Wand gestützt wurde. Wir konnten den Raum deutlich erkennen; er wurde von vielen Öllampen erhellt und machte den Eindruck des Studierzimmers eines Arztes. Mitten im Raum stand eine mit einem Tuch bedeckte Bahre, an den Wänden zogen sich Regale hin, deren Bretter mit kleinen und großen Flaschen angefüllt waren. Alle möglichen Apparate waren im Raum verteilt, Retorten, Gläser und Waagen, Bronzekübel und Mörser. Wie in einer Hexenküche, mußte ich denken. 

  Die sechs Mönche hatten wieder den Raum verlassen, ohne auch nur ein Wort an uns gerichtet zu haben. Hören konnten wir gut, das hatte ich bemerkt, als wir durch die Gänge getragen wurden. 

  Ich wollte mich zu Rolf umwenden, aber ich brachte keine Bewegung mehr zustande, ich war völlig gelähmt. Ich mußte starr geradeaus sehen. So bemerkte ich den Bergheiligen erst, der den Raum geräuschlos betreten hatte, als er dicht vor mir stand. 

  Er blickte uns mit durchdringenden Augen an und sprach uns auf Englisch an: 

  „Ich bewundere euren Mut, Fremdlinge, daß ihr es gewagt habt, in das Kloster einzudringen. Ihr wollt die Geheimnisse des Klosters ergründen, obwohl euch sicher bekannt war, daß euer Schicksal der Tod sein würde, wenn wir euch entdeckten. 

  Die Gesetze des Klosters verlangen es, daß ihr sterbt. Zuvor aber sollt ihr, da ihr so mutig gewesen seid, einige von den Geheimnissen des Klosters erfahren. Wir sind Herren über Leben und Tod. Tote erwecken — kann niemand auf der Welt, wir aber können den Tod durch unsere Willenskraft so lange von uns fernhalten, wie es uns beliebt. Ich liefere euch den Beweis. 

  Einer unserer Brüder fühlte vor zwei Tagen, daß seine letzte Stunde nahte. Er war aber noch nicht genügend auf die Ewigkeit vorbereitet. So bat er, seinen eigenen Willen, mit dem er sich noch kurze Zeit am Leben erhalten wollte, durch unsere Willenskraft zu unterstützen und ihm zu helfen, den Eintritt ins Nirwana hinauszuschieben. Ich will euch das große Geheimnis zeigen." 

  Wir selber fühlten uns im Augenblick auch als „lebendige Tote", da wir kein Glied bewegen und nicht sprechen konnten. 

  Der Bergheilige zog die Decke von der Bahre. Der Mönch, der auf der schmalen Trage lag, machte durchaus den Eindruck eines Verstorbenen: steif und starr lag er da, die Hände waren abgemagert, die Augen eingefallen. 

  Aus einem Wandschrank holte der Bergheilige eine kleine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit, von der er dem auf der Bahre Liegenden einige Tropfen in den halb geöffneten Mund fallen ließ. Dann nahm er einen schwarzen Kasten, der vorn eine Röhre aufwies, und hantierte einige Augenblicke daran herum. Wir sahen aus der Röhre schwache Wölkchen aufsteigen und verspürten einen beizenden Geruch. Der Bergheilige stellte den Kasten so auf, daß der auf der Bahre Liegende den Geruch spüren mußte, der von den kleinen Wolken ausging. Die Wolken wurden immer dichter, so dicht, daß der Mönch auf der Trage unseren Blicken entschwand. 

  Plötzlich murmelte der Bergheilige einige unverständliche Worte vor sich hin. Er machte beschwörende Armbewegungen — und von der Bahre, um die die Wolken wieder dünner geworden waren, richtete sich der auf ihr liegende Mönch in sitzende Stellung auf. Um den unteren Teil des Körpers lagerten noch immer die dichten Wolken, der Oberkörper ragte gespenstisch daraus hervor. Die Augen des Mönches waren weit geöffnet, sie blickten scharf und klar.  

  Der Bergheilige richtete ein paar Worte an den zum Leben Erweckten, der langsam und mit dumpfer Stimme antwortete. Was die beiden sprachen, konnten wir nicht verstehen, da wir der Sprache nicht mächtig waren, in der sie miteinander redeten. 

  Nach einer Weile machte der Bergheilige wieder die schwingenden Armbewegungen. Langsam sank der Körper des Mönches auf die Bahre zurück und wurde von den Nebelwolken eingehüllt. Der Heilige entfernte den Kasten, wehte die Wolken zur Seite — still und steif lag der Mönch wie zu Anfang. 

  Der Bergheilige kam ein paar Schritte auf uns zu und sagte: 

  „Jetzt habt ihr eins unserer großen Geheimnisse kennen gelernt. Der Bruder hat mir berichtet, wie der Anfang des langen Weges zum Nirwana aussieht. Er sagte weiter, daß er sich bald stark genug fühle, ihn zu betreten und die irdische Hülle zu verlassen. Ihr — sollt in drei Tagen den gleichen Weg antreten. Bereitet euere Seelen, euere Herzen, euren Geist darauf vor. Um euch zu stärken, werde ich euch an jedem der folgenden Tage ein neues Geheimnis des alten Klosters zeigen. Betrachtet das als eine Gnade, die euch erwiesen wird." 

  Auf einen Wink des Heiligen erschienen die sechs Mönche wieder, die uns in unsere Zelle zurücktrugen, in der jetzt eine kleine Öllampe brannte. Man hatte uns wieder so gesetzt, daß wir mit dem Rücken die Wand berührten. Ich kam ins Grübeln, allerhand Dinge schossen mir durch den Kopf. 

  Plötzlich hörte ich wie aus weiter Ferne Rolfs Stimme, obwohl mein Freund dicht neben mir saß: 

  „Die Wirkung des Mittels läßt langsam nach. Wir werden bald wieder im Besitz unserer Kräfte sein." 

  Auch ich versuchte zu sprechen — es gelang. In allen Gliedern verspürte ich ein eigenartiges Kribbeln. Schon konnte ich die Arme etwas anheben. In kurzer Zeit war der Starrkrampf ganz von mir gewichen. Bei Rolf und dem Professor war es ebenso. 

  »Ich rühre hier kein Essen mehr an," sagte Rolf nach einer Weile. »Von dem Zeug möchte ich nichts mehr zu mir nehmen." 

  »Ich bin anderer Meinung," äußerte sich Kennt. »Das Mittel wurde uns ja nur gegeben, damit wir zur 'Vorstellung' getragen werden konnten, ohne daß man uns fesseln mußte. Ich glaube nicht, daß das Mittel im Mittagessen sein wird, wahrscheinlich morgen früh wieder in dem Brei, den man uns zum Frühstück bringen wird. Morgen früh werde ich nur so tun, als ob ich den Brei zu mir nähme, und ihn statt dessen in die Kanalisation entleeren." 

  Ich pflichtete dem Professor bei, und wir beschlossen, so zu tun, als ob wir keinen Argwohn gegen das Essen hätten.  

  Das Mittagessen, das uns durch die Türöffnung gereicht wurde, da wir nicht schliefen, verzehrten wir bis zum letzten Rest. Es enthielt, wie wir bald feststellen konnten, das Mittel nicht, das uns gelähmt hatte. 

  Ich fragte Rolf, was Pongo wohl jetzt unternehmen würde. 

  »Vorläufig wahrscheinlich nichts," entgegnete mein Freund. »Er wird sich Wurzeln suchen, um etwas Essbares zu haben. Wir haben ja zu einem Abenteuer oft längere Zeit gebraucht, also wird er auch jetzt zunächst abwarten." 

  Über die "Vorstellung", die uns der Bergheilige gegeben hatte, waren wir verschiedener Meinung. Rolf bezeichnete alles als einen Varietetrick, der Professor dagegen nahm an, daß das, was der Bergheilige gesagt hatte, auf Wahrheit beruhe. Ich selber wollte erst die nächsten "Geheimnisse" abwarten, ehe ich mir endgültig meine Meinung bildete. 

  Während der Nacht schliefen wir ruhig. Als wir am Morgen erwachten, war die Öllampe ausgebrannt. Das war uns nur recht, denn so konnten unsere Wächter nicht sehen, daß wir den Morgenbrei wegschütteten. 

  Um nicht ganz mit leerem Magen den kommenden Ereignissen entgegen zuschauen, tranken wir ein paar Schluck Wasser, das uns frisch gereicht worden war. 

  Zu unserem Schrecken setzte nach etwa einer Viertelstunde dieselbe Wirkung wie am vergangenen Tage ein: wir verfielen in Starrkrampf. Wahrscheinlich war das Mittel gar nicht in der dicken Morgensuppe, sondern im Wasser gewesen. 

  Um ein neues „Geheimnis" kennen zu lernen, wurden wir auf die gleiche Art wie am Tage vorher in den durch Öllampen erleuchteten Saal getragen. 

  Der Bergheilige erschien. 

  Plötzlich wurde mir angst und bange: die Mauern des Klosters stürzten geräuschlos in sich zusammen. Ich schwebte in der Luft, ich flog, unter mir zogen die Berge und die dazwischenliegenden Täler dahin. Die Reise ging sehr rasch vonstatten. Bald lag Tibet hinter mir, ich flog über China dahin und — landete auf unserer Jacht, die in einem mir unbekannten Hafen vor Anker lag. Kapitän Hoffmann begrüßte mich freudig, als ich so unerwartet vor ihm stand. 

  „Wo kommen Sie denn her, Herr Warren? Ich vermutete Sie noch in Tibet!" 

  Fragenden Blickes schaute er mich an, und ich erzählte ihm in kurzen Worten, was wir in Tibet erlebt und welche Geheimnisse wir in dem alten Kloster kennen gelernt hatten. Ich schloß mit dem lapidaren Satz:  

  „Ich kam durch die Luft zu Ihnen, Kapitän, und nun bin ich da!" 

  Ungläubig schüttelte unser Kapitän den Kopf und meinte: 

  „Ich habe zwar nicht gesehen, Herr Warren, auf welchem Wege Sie hierhergekommen sind, aber ich kann — wenn ich ehrlich sein soll — nicht recht glauben, was Sie mir da erzählen. Ich nehme an, daß Sie mir einen Bären aufbinden wollen. Kommen Sie mit hinunter! Wir wollen zusammen frühstücken. So eine — Luftreise macht gewiß tüchtigen Hunger!" 

  Obwohl ich keinen Hunger verspürte, ging ich mit in die Kabine hinunter und setzte mich dort an den Tisch. Ich sprach von dem schwierigen Vormarsch durch das tibetanische Land und berichtete gerade von dem Zusammenstoß mit den Bergräubern, als plötzlich Kapitän Hoffmann in einen undurchsichtigen Nebel gehüllt wurde. Ich stieg wieder empor — die Decke der Kajüte bedeutete kein Hindernis. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit flog ich über China zurück und sah mich plötzlich in dem kleinen Saale des Klosters neben Rolf und Professor Kennt sitzen. Vor mir stand der Bergheilige und lächelte — er lächelte zum ersten Male, seitdem ich ihn kannte. 

  „Wie hat Ihnen die Reise gefallen?" fragte der Alte dann ganz ernst. „Sie dürfen nicht glauben, daß Sie die Reise im hypnotisierten Zustande zurückgelegt haben. Sie haben sie wirklich gemacht. Ihr Kapitän könnte es Ihnen bestätigen, wenn — Sie ihn wiedersehen würden. 

  Ihre Freunde haben ebenfalls interessante Reisen unternommen. Ich wollte Ihnen durch die kleine Probe nur zeigen, daß für uns die Begriffe Zeit und Raum nicht existieren. 

  Morgen sollen Sie etwas ganz anderes sehen.  

  Und am Tage darauf werden Sie die weite Reise antreten, von der es keine Rückkehr auf diese Erde gibt." 

  Auf des Bergheiligen Wink wurden wir wieder in unsere Zelle gebracht. Bald hatten wir unsere natürlichen Kräfte wiedererlangt und erzählten uns gegenseitig, was wir im hypnotischen Traum erlebt hatten. 

  Rolf war auf Kapitän Farrows U-Boot gewesen und hatte sich lange mit ihm über irgendwelche Probleme unterhalten (siehe Band 117). Professor Kennt hatte seiner Heimatstadt einen Besuch abgestattet und dort mit vielen Bekannten gesprochen. 

  Für den nächsten Morgen nahmen wir uns vor, weder den Morgenbrei noch das Wasser anzurühren. Wir wollten nur so tun, als ob wir im Starrkrampf lägen. Wenn wir dann mit dem Bergheiligen allein in dem kleinen Saal waren, hofften wir, eine Fluchtmöglichkeit zu finden. 

  Aber die Mönche waren klüger als wir und verstanden wirklich mehr von Dingen, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt. 

  Am nächsten Morgen erwachten wir — bereits in dem kleinen Saal und waren ebenso starr wie die beiden Tage vorher auch. Man hatte uns sicher durch ein Betäubungsgas in den eigenartigen Zustand versetzt. Der Bergheilige ahnte also, was wir planten. 

  Wieder betrachtete er uns eine ganze Weile, dann nahm er eine große, mit einer hellrosa gefärbten Flüssigkeit gefüllte Glaskugel zur Hand und hielt sie mit beiden Händen vor uns hin. Wir waren gezwungen, wie gebannt die Kugel anzustarren. Ich versuchte gewaltsam, meine Gedanken in eine andere Bahn zu lenken — es war mir nicht möglich. 

  Plötzlich schwebte ich im Raum, etwa wie gestern, ehe ich den Flug durch die Luft antrat. Gleichzeitig aber sah ich deutlich die beiden Gefährten und mich selber in dem kleinen Saale auf der Bank sitzen und die Glaskugel unverwandt anblicken. 

  Ich saß da unten und schwebte zur gleichen Sekunde frei im Raume umher und konnte alles genau betrachten. War ich denn schon gestorben? Irrte meine Seele im Raume umher, ohne einen Ausgang zu finden? 

  Interessiert betrachtete ich alle Gegenstände im Raume. Die Tür des kleinen Holzschrankes stand offen. Ich warf einen Blick hinein. Da lag ein kleines Buch. Der Deckel war beschriftet, aber es waren tibetanische Schriftzeichen, die ich nicht lesen konnte. Plötzlich aber verstand ich die Worte, die auf dem Buchdeckel standen, ohne daß sie mir jemand zugeflüstert hätte. „Die Klostergeheimnisse der eingemauerten Mönche" stand auf dem Buch. 

  Das Buch mußte ich unbedingt haben! 

  Eigentlich war es ja lächerlich, als Geist durch einen Raum zu irren und dabei noch einen irdischen Wunsch zu haben. Ich wollte das Büchlein an mich nehmen, aber — ich konnte nicht. Ich war ja ein Geist, in Wirklichkeit saß ich neben Rolf und dem Professor da unten auf der Bank und lehnte den Rücken an die Wand. 

  Nach einer Weile zwang mich ein mir übergeordneter Wille, wieder in meine Körperhülle hineinzufahren. Erst dachte ich, das würde weh tun, und hatte Angst davor, buchstäblich Angst, jawohl, aber dann ging doch alles schmerzlos vor sich. 

  Als ich meinen Körper wieder „betreten" hatte, wußte ich, daß ich auf der Bank in dem kleinen Saal des Klosters saß und die Glaskugel mit der eigenartig gefärbten Flüssigkeit anstarrte. 

  Der Bergheilige nahm die Kugel weg — meine Sinne wurden wieder klar. Ich mußte unwillkürlich an das kleine Buch im hölzernen Holzschrank denken, obwohl ich nicht wußte, ob ich die Aufschrift in dem geheimnisvollen Zustand richtig erraten hatte. 

  Wir wurden wieder fortgetragen, aber nicht in unsere Zelle zurück, sondern in einen Raum, der sich neben dem großen Saal befand, in dem wir überwältigt worden waren. 

  Nach und nach gelangten wir wieder in den Besitz unserer körperlichen Bewegungsfreiheit, und da erfuhr ich, daß Rolf und Professor Kennt die gleiche — na, sagen wir einmal — Vision gehabt hatten wie ich. Wir konnten uns den Zustand, in dem wir uns befunden hatten, nur als Einwirkung sehr kunstvoller Hypnose erklären. 

  Allmählich hatten wir keine rechte Lust mehr, uns über Dinge zu unterhalten, die wir ohne Anwesenheit des Bergheiligen doch nicht klären konnten. So schwiegen wir längere Zeit, bis Kennt fragte, was die Mönche wohl mit uns unternehmen würden, morgen wäre ja nun der Tag, an dem ... 

  „Man wird uns töten, auf irgendeine Art," antwortete Rolf so sachlich, als wäre er an der ganzen Misere nicht beteiligt. „Wir haben den richtigen Zeitpunkt verpasst, uns zu befreien." 

  „Dann bleibe ich aber im Kloster," lachte Professor Kennt, „und spuke hier so lange herum, bis die alten Mönche das Gruseln bekommen." 

  Er gab die Situation also noch nicht verloren. Ja, wenn wir unsere Waffen gehabt hätten! 

  „Ekelhaft bei der Sache ist einzig die Tatsache, daß man uns hier in Starrkrämpfe versetzen kann," meinte ich, „ohne daß wir recht wissen, ob wir das Gift mit der Speise, dem Wasser oder durch die Atmungsorgane zu uns nehmen."  

  „Darin besteht eben die Schlauheit der Mönche," erwiderte Rolf. „Sie haben verschiedene Methoden, uns das Gift beizubringen." 

  „Meine große Hoffnung bleibt immer noch Pongo," stellte ich fest. 

  „Wenn er uns findet!" entgegnete Rolf. 

  „Und wenn ihm auf dem Wege hierher nicht das gleiche Schicksal widerfährt, das wir erlitten haben!" setzte der Professor hinzu. 

  „Am besten, wir überlassen alles dem Zufall oder unserem guten Stern — wie Sie wollen!" zog Kennt schließlich das Fazit aus der letzten Unterhaltung. 

  Das Abendbrot war ausgezeichnet zubereitet Sollte das unsere Henkersmahlzeit sein? Möglich war es schon! Ich kam von den Gedanken, was uns der kommende Tag bringen würde, einfach nicht los und sagte zu den Gefährten: 

  „Meiner Ansicht nach wird man uns morgen nicht wieder in einen Starrkrampf versetzen. Dann hätte man uns wohl nicht das gute und reichliche Essen gebracht. Je besser unsere körperliche Konstitution ist, um so schwerer haben es doch die Mönche, uns in den Zustand der Kraftlosigkeit zu versetzen." 

  In meiner Erregung, den Plan, den ich gefaßt hatte, vor den Gefährten zu entwickeln, war ich lauter gewesen, als es zuträglich schien. Rolf warnte mich, da er befürchtete, daß wir belauscht werden könnten, und bat mich, ganz leise weiter zu reden. 

  „Unser Schicksal wird sich im großen Saal vollenden," fuhr ich fort, „dort können eventuell unsere Waffen noch liegen. Die Mönche haben sie ja in der Nähe des Altars niedergelegt Das wird wohl ein geweihter Platz sein. Fast können wir also annehmen, daß sie sich noch dort befinden. Wir kommen bestimmt in die Nähe des Altars — da müssen wir rasch zugreifen und versuchen, die Mönche zu überwältigen." 

  Rolf schwieg lange. Schließlich flüsterte er: „Dein Plan ist nicht schlecht, Hans, aber er hat zu viele Wenn — das macht ihn schwierig. Wir können uns nur auf den Augenblick verlassen. Da müssen wir den richtigen Einfall haben und unverzüglich handeln." 

  Mein Freund machte einen sehr niedergeschlagenen Eindruck auf mich. Auch der Professor war recht ernst geworden und sagte kein Wort. So hatte ich ihn noch gar nicht kennen gelernt. Vielleicht dachte er über einen eigenen Plan nach, der zu unserer Befreiung führen sollte. Endlich wünschte er uns eine „Gute Nacht!" und legte sich zum Schlafen nieder. Auch wir konnten jetzt nichts anderes tun, als durch ausgiebigen Schlaf möglichst viel Kräfte für den bevorstehenden Tag sammeln. 

 

 

 

  5. Kapitel Pongos kühner Streich 

 

  Am nächsten Morgen holte man uns nach einem reichlichen Frühstück, das kein Starrkrampfmittel enthielt, einzeln in den großen Saal. Vier Mönche bewachten mich auf dem Weg; ein Befreiungsversuch wäre sinnlos gewesen. Vor dem Altar wurden mir die Hände auf dem Rücken gebunden. Bald wurden Rolf und Professor Kennt geholt, neben mich geführt und ebenfalls an den Handgelenken gebunden, während die Beine und Füße ungefesselt blieben. 

  Im großen Saale knieten etwa hundert Mönche vor dem Altar, die Stirn nahe der Erde. Auf dem Altar lagen — keine vier Schritte von uns entfernt — unsere Waffen. Was mochte man nun mit uns vorhaben? 

  Die Musik, die wir schon kannten, setzte ein, bald brausend, bald wie aus weiter Ferne kommend. Schließlich erschien der Bergheilige; die Musik spielte leise weiter; der Alte hielt eine Rede oder Predigt, von der wir kein Wort verstanden. Gespannt schaute ich immer wieder auf unsere Waffen. Der Bergheilige wandte uns den Rücken zu und kniete ebenfalls nieder. 

  Rasch drehte ich mich um, daß ich Rücken an Rücken mit dem Professor stand, und versuchte, seine Fesseln mit den nicht gebundenen Fingern zu lösen. Das gelang auch; Rolfs Fesseln zu lockern, blieb keine Zeit mehr. 

  Der Bergheilige wandte sich gerade zu uns um, nachdem er sich aus der knieenden Stellung erhoben hatte, und sprach uns auf Englisch an:  

  „Euer Schicksal ist euch bekannt, Fremdlinge. Um euch zu überzeugen, daß wir Macht haben über Leben und Tod, Raum und Zeit, Herz und Verstand, haben wir euch drei Proben unseres Könnens, der sogenannten 'Geheimnisse' des Klosters, gezeigt. Wir haben beschlossen, euch von der Plattform des Klosters in die Tiefe zu stürzen. Wenn ihr noch einen Wunsch habt, so sprecht ihn offen aus" 

  Kaum hatte der Bergheilige geendet, sprang der Professor vor und versetzte dem Heiligen einen Kinnhaken, daß er ohnmächtig zusammen knickte. Im Nu hatte Kennt seine Waffen ergriffen, auch sein Messer, und unsere Fesseln durchschnitten. Schnell eilten wir zu unseren Waffen und nahmen sie an uns. 

  Die Mönche, die noch immer das Gesicht fast an der Erde liegen hatten, bemerkten zu spät, was geschehen war. Als sich einige aufrichteten, blickten sie in sechs Pistolenläufe. 

  Ein großer Tumult erhob sich. 

  „Ich schieße blindlings drauf los," schrie Professor Kennt, „wenn ihr uns nicht freien Abzug gewährt!" 

  Ein großer Mönch stand seitwärts von uns und starrte uns an. Ich fühlte, wie ich leicht hin- und her schwankte. Da aber bäumte sich mein Wille auf. Nein, noch einmal wollte ich mich hier nicht hypnotisieren lassen. Ich riß mich zusammen und überwand den Bann, der schon halb auf mir gelegen hatte. 

  Als die Mönche sahen, daß sie uns nicht auf die bisherige Art unschädlich machen konnten, wichen sie ein Stück zurück. Der Professor gab ein paar Warnschüsse über die Köpfe der Mönche hin ab. 

  Schießen wollten wir nicht, um die Mönche nicht zu reizen. Als letztes Mittel blieb uns immer noch gut gezieltes Schnellfeuer. 

  Da regte sich der Bergheilige neben uns. Kennt half ihm auf die Beine, bedrohte ihn mit der Waffe und forderte ihn auf, er möge seinen Brüdern die Anweisung geben, uns freien Abzug aus dem Kloster zu gewähren. Das allein könne ein Blutvergießen verhindern. 

  Der Not gehorchend blieb dem alten Priester keine andere Wahl. Was er seinen Brüdern zurief, konnten wir zwar nicht verstehen, aber wir sahen, daß sie sich langsam immer weiter zurückzogen. Bald war der große Saal leer — wir atmeten auf. 

  Nachdem wir den Bergheiligen an Händen und Armen gefesselt hatten, wiesen wir ihn an, uns in sein Gemach zu führen. Der Alte gehorchte, ohne Widerstand zu leisten. Der Raum war sehr einfach eingerichtet. Rolf untersuchte ihn genau, damit wir nicht in eine neue Falle geraten sollten, während wir den Bergheiligen an einen Tisch setzten. 

  „Wir werden das Kloster jetzt verlassen," sagte Rolf sehr ernst zu dem Bergheiligen, „und nie hierher zurückkehren. Eure Geheimnisse werden wir nicht verraten." 

  „Ihr werdet das Kloster nicht verlassen können," widersprach der Alte. „Ihr dürft mir glauben, daß ich von meinem Berge nur heruntergekommen bin, um meinen Brüdern zu helfen. Ich stehe schon seit Jahren dort oben." 

  Wir antworteten dem Bergheiligen darauf nicht, sondern banden ihn am Tische fest. Uns kam es darauf an, das kleine Buch zu finden, das ich während meiner Geist-Tour in dem hölzernen Wandschrank gesehen hatte. 

  Wir verließen den Raum und suchten den kleinen Saal, den wir bald fanden. Die Tür bestand aus Steinquadern, die sich in einer Angelvorrichtung drehten. 

  Der kleine Holzschrank war verschlossen. Ein Ruck mit der Klinge meines Taschenmessers genügte, ihn zu öffnen. Im Schrank lag wirklich das Buch. Ich griff schnell danach und ließ es in meine Tasche gleiten. 

  Rolf hatte in einer Ecke ein Stück Metall, quadratisch, die Seite etwa acht Zentimeter lang, gefunden, das er aufhob, weil es so blitzte. Durch die Wärme der Hand wurde eine Zeichnung auf der kleinen Platte sichtbar. Wir hatten jetzt keine Zeit, uns weiter um das Stück zu kümmern, das Rolf einsteckte. 

  In dem Augenblick gab es einen dumpfen Krach — die Steintür hatte sich hinter uns geschlossen. Wir waren wieder gefangen! 

  Wir versuchten vergebens, die Tür zu öffnen. Die kleine Öllampe, die den Raum schwach erhellte, war am Verlöschen. Plötzlich bemerkte ich, daß mir das Atmen schwer fiel. Was war das? 

  Die Ölfunzel verlosch, wir ließen die Taschenlampen aufblitzen. Das Atmen wurde uns langsam zur Qual. 

  Kennt schoß ein paar Schuß auf die Stelle ab, wo sich in der Steintür auf der anderen Seite das Schloß befinden mußte. Winzige Gesteinssplitter sprangen aus der Tür heraus, das war der ganze Erfolg. 

  „Hoffentlich ist das Gas, das wir einzuatmen gezwungen sind, harmloser Art," keuchte Rolf. 

  Da die Luft am Boden verhältnismäßig rein war, das Gas also leichter als die Luft zu sein schien, legte ich mich flach an die Erde. Rolf und der Professor folgten meinem Beispiel. 

  Unsere Lampen brannten noch so hell wie zu Anfang. Da sah ich mit einem Male mitten im Raume eine Gestalt stehen — den Bergheiligen! Er nickte uns zu. Wo war er hergekommen? Kennt wollte schießen — da war die Erscheinung verschwunden. Waren wir denn verrückt geworden?  

  „Fernhypnose !" sagte Rolf nur. 

  „Die Willenskraft der Mönche ist der unsern überlegen," meinte der Professor. „Sie sind mit ihrem trainierten Willen Meister im Hypnotisieren und nützen ihre Stärke ans." 

  Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung, denn meine Sinne begannen bereits, sich zu verwirren. Schwer fiel mein Kopf auf die Steinplatten des Bodens. 

  — sollte ich mich verhört haben?! Vor unserer Tür war ein Tumult entstanden. Plötzlich wurde — ich hatte mühsam den Kopf etwas erhoben — die Steintür geöffnet, und eine uns gut bekannte Stimme rief in den Raum: 

  „Hier Pongo! Massers hier sein?" 

  Pongo hatte uns also gefunden. Als er uns am Boden hegen sah, sprang er schnell in den Raum, um uns hinauszutragen.  

  „Die Tür!" brüllte Rolf, so laut seine Kraft es ihm noch erlaubte. 

  Die Steintür war gerade im Begriff, sich lautlos wieder zu schließen. Aber Pongo sprang darauf zu und warf sich mit seinen Riesenkräften der Tür entgegen, ehe sie einschnappte. 

  „Massers selbst herauskommen!" rief unser schwarzer Freund. „Pongo an Tür bleiben müssen." 

  Langsam gelang es uns, kriechend zur Tür zu kommen. Im Gang war die Luft reiner. Bald hatten wir uns so weit erholt, daß wir uns erheben konnten. 

  „Wie bist du allein in das Kloster gekommen?" fragte Rolf den schwarzen Riesen. 

  „Pongo lange warten. Massers nicht zurückkehren. Pongo durchs Wasser steigen, in Kloster gelangen, finden, wo Massers eingedrungen. Den Weg nachgehen. Pongo in großem Raum viele Mönche überraschen. Alle fliehen, als Pongo schreien. Pongo Heiligen vom Berge fangen und ihn zwingen, zu zeigen, wo Massers sind. Vor Tür hier viele Menschen. Pongo dazwischenfahren und Tür öffnen. Mönche wieder geflohen." 

  Das war typisch Pongo. 

  Der Professor drängte, das Kloster zu verlassen. Wir mußten den Weg durch den großen Saal und durch den Bach wählen, da wir keinen anderen Ausweg kannten. Im großen Saale, wo wir noch einmal Widerstand vermutet hatten, trafen wir keinen Menschen. 

  „Was mag hinter dem Vorhang sein?" fragte ich Rolf und hielt ihn am Ärmel fest. 

  „Nachsehen!" meinte der Professor und war schon an dem schweren Teppich, den er zur Seite schlug. 

  Der Raum hinter dem Vorhang war — leer. Es sah auch nicht so aus, als hätten die Mönche ein dahinter aufgestelltes Heiligtum in Sicherheit gebracht. Ihr Gott war ein unsichtbarer Gott, den sie wohl nicht in Bildern verehrten. 

  Weiter ging es, der Treppe zu. Jeden Augenblick vermuteten wir einen Überfall der Mönche, aber alles blieb ruhig. Die eingemauerten Mönche in ihren Zellen hatten wohl von den Vorgängen, die sich in ihrem Kloster in den letzten Tagen abgespielt hatten, keine Ahnung. 

  Wir erreichten den Wassertunnel und durcheilten ihn. Als wir ins Freie traten, war es Abend. Wir liefen zu der Stelle, wo Pongo das Seil gelassen hatte. Es hing noch dort. Wir kletterten zu der Plattform empor und ruhten uns während der Nacht in der kleinen Höhle, die unsere Habseligkeiten barg, aus. Pongo hielt die ganze Nacht treulich Wache.  

  Als wir am nächsten Morgen zur Höhe schauten, trauten wir unseren Augen nicht: da oben auf der Bergkuppe stand der Bergheilige, die Hände gen Osten ausgebreitet. 

  Wir stiegen hinunter zum Gutsa-See und wanderten drei Tage lang durch den Wald, ehe wir auf die erste Ansiedlung stießen. Der Versuch, Pferde zu kaufen, scheiterte wiederholt. Da hatte Rolf den Einfall, den Leuten das kleine Lederstück zu zeigen, das wir dem Bergbanditen abgenommen hatten. Sofort waren die Leute wie verwandelt und nahmen für Pferde und reichlichen Proviant nicht einmal Geld, obwohl wir es ihnen geradezu aufdrängten. Wir legten das Geld auf den primitiven Tisch unseres Pferdehändlers, schwangen uns in den Sattel und ritten davon. 

  Des Buches, das ich noch bei mir trug, und der Metallplatte wegen sollten wir viel später, weit von Tibet entfernt, noch einmal in große Gefahr kommen. 

  Nach vielen Tagereisen quer durch China langten wir in Kiau-tschou an, wo uns Kapitän Hoffmann erwarten sollte. 

   

Das Erlebnis, das noch mit den Mönchen des Bergklosters zusammenhängt, habe ich erzählt in

  Band 123: 

  „Die Todesstrahlen". 
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